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Die aͤlteſten Denkmaͤler der ſkandinaviſchen Poeſie hingegen ha⸗ 
ben den Reim nicht, ſondern die Alliteration, da in ihnen die Mit— 
lauter vorherrſchen. Dies Alles hat die Meinung veranlaßt, daß 
der Reim ſich von den Arabern herſchreibe, die ſich ſchon im 8. 
Jahrh. mit den ſuͤdl. Europaͤern beruͤhrten. Schlegel in ſ. »Ob- 
servations sur la literature provengale« leugnet dies. Sof. v. 
Hammer aber nimmt einen Einfluß der Araber auf die Provenga= 
len in Hinfiht auf die Structure gereimter Diftichen und Reimfor⸗ 
men ber füblihen Poefie entjchieden an, was auch unleugbar ift 
ohne daß man den Reim ſelbſt von den Arabern herzuleiten braucht. 
Entftanden aber iſt der Reim urfprünglid aus dem dunfeln Ge: 
fühle, das allenthalben nach Ebenmaß, Uebereinflimmung, alfo auch) 
im SKlange firebt. Man wendet nämlih den Reim an; um bes 
ftimmte Sylbenreihen damit zu fchließen und durch den Gleichklang 
au verbinden, das Beduͤrfniß dazu aber entftand ohnfkreitig, nachdem 
die beftimmtere Meffung der Sprachen nad) Fänge und Kürze verlos 
ven gegangen war. Daher ift auch die Diflichenform oder die Ver- 
folgung eines und, deffelben Reims gewiß feine dltefte Form. Erſt 
die Troubadours verfuchten allerlei Fünftliche Verfchränfungsarten des 
Reims in dem Sonett, der Canzone u. f. w., und die Spanier und 
Italiener brachten diefe Form zur Vollkommenheit, indem ihr richtiges 
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Gefuͤhl ihnen anzeigte, wie weit das Ohr im Stande ſei, den Reim 
feſtzuhalten, und wo er ſich verliere, wobei nicht außer Acht zu laſſen 
iſt, daß nicht alles das fuͤr unſere Sprache gelten kann, was in ihrer 
an volltoͤnenden Selbſtlautern reichen Sprache anwendbar und zuläfs 
fig war. Eine Theorie des Neims hat St. Schüge gefchrieden. ©. 
auch Muͤllner's Abhandt.: »Vers und Reim auf der Bühne«. Kine 
Anleitung zur Kenntniß der füdlihen Reimkunſt von D. Gr. v. Loͤben 
findet man in Raßmann's »Blumenlefe fidliher Spieler. — Die 
fogenannten Leberreime fol ein gewiffer Schävius um d. 3. 1749 
eingeführt haben. 

Reinmarus, 1) (Herm. Samnel), Profeffor am Gynmaſium 
zu Hamburg, geboren 1604 in Hamburg, war Sohn des Profefford 
Joh. Nicolaus am dortigen Sohanneum. Er ftudirte in Jena und 
war ein gefchügter Philolog, aber noch mehr Ruhm erwarb ihm fein 
Merk, betitelt: » Die Wahrheiten der natürlichen Neligion«, und feine 
»Bernunftlehree. Bekanntlich find von ihm die >Wolfenbüttelfchen 
Fragmente eines Ungenanntene«, welche Leffing unter jenem Titel herz 
ausgab und in Doͤderlein's »Antifragmentene widerlegt wurden. Er 
ftarb 1768. 2) (Joh. Alb. Heine.), geb. 1729 zu Hamburg, Sohn 
Hermann Samuels, ftudirte die Medicin in Göttingen, Leyden und 
Edinburg, wurde Profeffor der Naturgefchichte und NMaturlehre zu 
Hamburg u. flarb zu Nanzau 1814, nachdem er Hamburg 1813 ver« 
laffen hatte. Ex war ein Freund der Soneurrenz im Phyfifchen und 
Geiſtigen, daher gegen Getreidefperren, Rornmagazine, Zunft: u. Hande 
werfszwang, Fleifchtaren, Zwang des Verlagrechts, Handeldverbote 
und pofitive Reitung des Sugendunterrichts durch den Staat. Die 
Vernunft war ihm Richterin in der Religion. In der Naturges 
ſchichte forſchte er mit Gluͤck und beförderte fehr die Bligableiter. 

Reimlerifon, eine Zuſammenſtellung aller in dem Schage 
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einer Sprache enthaltenen Neimendungen. Der Lerifograph Mic)ee 
let lieferte im 17. Sahrh. ein folhes Merk für die franz. Sprache, 
und der fleißige Hübner ein ahnliches für die deutfche, in feinem »Poes 
tifchen Handbuchee, dag von 1696—1743 in mehren Aufl. erfchien. 
Seitdem wurde für unfere Sprache nur noch ein andrer grammati- 
fcher Berfuch, der als Reimlexikon dienen kann, in Schäfer’s > Hochs 
deutfhem Woͤrterbuche, nach den Endfpiben geordnete (Weißenfels 
1800) geliefert. Ein neues franz. Reimlerifon erfhien vor kurzem 
in Paris, Ein Werk diefer Art, verftändig angelegt und ausgeführt, 
dient keineswegs bloß als Nothhelfer für den geiftiofen Reimer, ſon⸗ 
dern Fann zu einem Hülfsmittel werden, das felbft der Dichter nicht 
verfchmäht, und das dem Sprachforſcher vielfach nüglic) fein wird, ins 
dem ihn die Endbuchflaben fomohl in den Wurzelwörtern, als in den 
Ableitungen zu fruchtbaren Bemerkungen leiten koͤnnen. Sin Hüb- 
ner's Reimregifter find die Reime nad) den I Selbftlauten zuſam⸗ 
mengereiht, Richelet hingegen flellte fie nady der Drdnung des Alphas 
bets, mit Einfluß der Mitlaute zufammen, und leicht möchte die 
Unordnung der Deutfchen die beffere fein, da der Vocal die Seele des 
Reims, wie der Affonanz ift. Ein » Deutfches Reimlerifon«, nad) 
diefem Plane, jedoch zweckmaͤßiger als Huͤbner's Werk bearbeitet, ift 
bei Brockhaus in Leipzig (1826, 2 Bde.) erſchienen. 

Rein, unvermifcht, bezeichnet in ber Philofophie insbefondere 
das von der empirifchen Wahrnehmung oder Erfahrung Unabhängige; 
3.8. reine Vernunft, in der Muſik das vollkommene Sntervall, 3. 
DB. reine Quinte. 

Reinecke oder Reinide der Fuchs. Diefes berühmte 
epifch = fatyrifche Babelgedicht erfchien 1498 zu Luͤbeck in plattdeutfcher 
Sprache, und zwar in friefifcher Mundart, unter d. Zitel: »Rynke de 
Vos«. E8 enthält eine wigige fatyrifhe Beſchreibung von Raͤnken 
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und anderm menfchlichen Treiben an einem durch Regierungsſchwaͤche 
verdorbenen Hofe. Alle darin vorflommende Charaktere find in die 
Maske von Thieren eingefleidet, und der treffende Wis und die naive 
Drolligkeit der gefchilderten Scenen machen dies Werk zu einer Eofts 
baren Urkunde altdeutfcher Laune. Weber den wahren Namen des 
Verf. diefes Gedichte, der in der Vorrede fi) Hinrek von Alkmer, 
Scholemefter unde Tuchteler des Herzogs von Kothringen nennt, und 
vorgibt, er habe e8 aus dem Franz. Überf., ift nichts Gewiffes bekannt. 
(Den franz. »Roman du renarde aus dem 13. Sahrh. hat Meon 
aus Handfchriften 1823 zu Paris in 4 Bon, herausgegeben.) Nach 
Rollenhagen's Angabe in feiner Vorrede zum »Froſchmäusler« foll 
NE Baumann (geb. zu Emden 1450) Verf. des »Neinede Fuchs« 
geweſen fein. Diefer Baumann ftand früher als Math in Dienften 
des Herzogs von Sülich, trat fpäter, als er in Ungnade fiel, in bie 
bes Herzogs Magnus von Mecklenburg, wo er 1526 zu Roftod als 
‚Dr. juris und Secretair ftarb. Das Unrecht, das er am jülichfchen 
Hofe erlitten hatte, fol ihn zur Verfertigung diefes fatyrifhen Ges 
dichts bewogen haben; der Name Heinrich von Alkmar aber von ihm 
angenommen worben fein, um allen DBerantwortungen zu entgehen. 
Auch wird in der Ausg. zu Noftod 1539 (13 3. nach Baumann’s ' 
Zode) jener Name gar nicht erwähnt. So feft Mollenhagen dies 
auch verfichert, und fo fehr Gottfched in feiner Ausg. des »Reinecke 
Suhs« (1752) diefe Meinung unterftügt: fo find dagegen durd) andre 
Ungaben wieder Zweifel entftanden. Indeß haben ſich Neuere wie: 
derum für Nolenhagen’s Meinung erklärt, namentlich) der Landbroft, 
Ritter von Vangerow zu Aurid) (in Spangenberg’8 »Beitr. zur 
Kenntniß des Königreich Hannovere, Bd. 5). Man hat verfucht 
zum Theil die Perfonen namhaft zu machen, die unter den verfchiedes 
nen Thiergeſtalten gemeint fein follen, und behauptet, daß Iſegrimm 
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der Molf einen Herzog von Deftreih, ber Fuchs Reinecke aber den 
Herzog Reinhard von Lothringen vorftelle. (Vgl. auch hierüber tüs 
binger >Lit.:Bl.e, 1827, 4. St.) ine holländifche profaifhe Hi⸗ 
ftorie von Repndert de Pos fam fhon 1479 zu Gouda und 1483 
zu Delft heraus; fie wurde 1783 vom Bibliothekar Suhl in Lübed 
nen aufgelegt, und wird von Einigen für das eigentliche, aus mehren 
altfranz. Sabeln entlehnte Driginal gehalten. Die neueften und ber 
ften Ausg. des »Neinede Fuchs« in plattdeutfeher Mundart find die 
1797 zu Eutin mit einem Gloffarium von Bredow und die von 
Scheller (Halberft. 1825). Hochdeutfche Bearbeitungen haben wie 
von Gottfhed, Söthe (in Herametern) und von Soltau (im Verde 
maß des Driginals, kurzen, gereimten Jamben oder Snittelverfen) er⸗ 
halten, legtere erfchien 1803 und umgearbeitet 1823 (Braunfchweig). 
— Weniger bekannt, dody nicht ohne Werth, ift eine von Nenner une 
ter dem Namen Sparre gelieferte Kortfegung bed »Reinecke Fuchs«, 
betitelt ⸗Hennynk de Han.« 

Reinecke (Sohann Friedrich), einer unſerer berühmten deut⸗ 
fhen Schaufpieler, der Sohn eines Mechtsgelehrten zu Helmftädt, 
geb. 1745. Unangenehme Samilienverhältniffe brachten ihn im 14. 
Jahre zu dem Entfchluffe, des Vaters (eines Advokaten) Haus zu vers 
laſſen; er wanderte nady Hamburg zu, wohin er durch Fuhrleute mits 
genommen wurde, fand bei einem Bäder, wo er ſogleich bei feiner Uns 
Zunft um ein Brot bat, freundlihe Aufnahme, und als er von diefem 
feinen Wohlthaͤter eines Tags mit in die Comoͤdie genommen wurde, 
faßte er fogleich den Entfchluß, auch ein AUcteur zu werden. Er mels 
dete fich bei dem Director, wurde als Laufburſche angenommen, er⸗ 
duldete ftandhaft mehre Fahre manche harte Behandtung, big er, vom 
Selbftgefühle ‚getrieben, binmwegging, bei mehren Truppen fpielte und 
+ feine Zalente immer mehr ausbildete. Cr kam zur Zeppertfchen, zur 
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Seylerfhen, zulegt zur Bondinifhen Gefellfchaft, bie zu Dresden und 
Reipzig ſpielte. Durch die Freundſchaft, die er befonders in Leipzig mit 
dem, um bie Decfamation fo verdienten, Schocher errichtete, ward er 
immer mehr feinem Ziete zugeführt und zuletzt das, was ihm den gro> 
Gen Ruf, theild in den Rollen launiger und zärtlicher Alten, theilg 
und befonders auch in den hohen Charakteren der Tragödie zu Wege 
brachte. Die erhabene Schönheit, die ausdrudsvolle Bildung, die 
männliche fonore Stimme, die ihm die Natue gegeben hatte, erhöhten 
fein Spiel ungemein und als Graf von Eſſex, Dtto von Wittelsbach, 
als Koͤnig Lear, als Graf Woldemar (deutfcher Hausvater), Conflans 
tin (im Jul. von Zarent) — als Oberförfter (in den Jaͤgern) ıc. ift 
noch er Allen, die ihnin diefen Rollen glänzen fahen, unvergeßlich. — 
Altgemein beliebt und beweint ftarb er 1787 zu Dresden ald Negifs 
ſeur der Bondinifhen Gefellfchaft. 

Reinhard (Franz Volkmar), ber berühmte Theolog, geb. 
den 12. März 1753 zu Bohenftrauß im Herzogtbume Sulzbach. 
1773 bezog R. die Univerſitaͤt Wittenberg, wurde 1777 dafelbft 
Magister legens und 1778 Adjunct der philofoph. Facultät. Nach— 
dem er von 1780 an als außerordenttl. Prof. der Philofophie vorzügs 
lich durch philolegifche und philofophifhe Vorlefungen feinen Scharfs 
finn und feine Gelehrſamkeit beurfundet hatte, wurde ihm die ordents 
liche Profeffur der Theologie anvertraut. Seine giüdlichen Verſuche 
im Predigen, verbunden mit der ihm eigenthümfichen, gründlichen 
und allfeitigen Kenntniß, veranlaßten die Regierung, ihn 1792 als 
Dberhofprediger, Kicchenrath und Oberconfiftorialaffeffor nach Dress 
ben zu berufen, in welchen Aemtern er bis an feinen Tod (6. Sept. 
1812 zu Dresden) mit der größten Anftrengung des Geiftes und Körs 
pers, mit feltener Uneigennügigkeit und Baterlandstiebe-feine Berufss 
pflihten fo fireng und vollfommen als möglidy zu erfüllen firebte, — 
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Die harmoniſche Entwidelung und Ausbildung ber drei geiftigen 
Grundvermögen , des Vorftellungs:, Gefühls: und Beſtrebungsver— 
moͤgens, zu einer gleichmäßigen vereinigten Thaͤtigkeit war die Haupt⸗ 
aufgabe ſeines raſtloſen Strebens. 

Reinhard (Karl Friedrih, Graf), koͤnigl. franz. Geſandter 
bei der Bundesverſammlung und' der freken Stadt Fränffutt, geb. 
1761 zu Balingen in Mürtemberg. Er ftudirte in Tübingen, ging 
Bann, um ſich in der franz. Sprache zu vervollfommnen, 1786 nady 
Vevay und 1787 als Erzieher nad) Bordeaux. Er widmete fid) der 
Bildung feines Zöglings, der fpäterhin fein Legationsſecretair wurde, 
bis 1791, wo erfich nach Paris begab. 1792 ward er zum erften 
Befandtfchaftsfecretaie nad) Zondon ernannt. - Nach Ausbruch des - 
Kriegs mit England, 1793, ging er in gleicher Eigenfchaft nad Nea⸗ 
pe. Durch Empfehlung eines Freundes erhielt et die eben erledigte 
Stelle als Divifionshef im Minifterium der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten. Mac): Robespierre’8 Sturz im diplomat. Comité des Cons 
vents angeftellt, warb er, nach abgefchloffenem Frieden mit Preußen, 
1795 zum Gefandten bei den Hanfeftäbten ernannt und verheirathete 
ſich 1796 mit der Tochter Neimarus’s in Hamburg. 1798 ging er 
als Gefandternad Florenz. Nac ber Schlacht an der Zrebia 1799, 
zue See flüchtend, fand er im Hafen zu Villefrandhe f. Ernennung 
zum Gefandten in der Schtoeiz, und 3 Wochen fpäter in Zoulon, 
den Ruf zum Minifterium der. auswärtigen Angelegenheiten. 1805 
entfchloß er fih zum Eril nach Jaſſy mit dem Zitel eines Generalcons 
ful8 und Refidenten. Nach feiner Ruͤckkehr nad Frankreich zog ey 
ſich auf fein Landgut (Falkenluſt am Rhein) zuruͤck, als ihn Napoleon 
1808 zum Sefandten beim damaligen Könige von Weſtfalen ers 
nannte. Dort blieb er, bis ihn 1813 die Kriesbegebenheiten nach 
Paris führten. Nah Bonaparte's Ruͤckkehr von Eiba verließ er, 
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bie Hauptitadt, um auf feinen Gütern am Rhein die Ereigniffe abs 
gumarten. Im Dec. 1815 ging er ald Gefandter nad, Frankfurt. 

Reinhardt (Sohann Ehriftian), Landfchaftgmaler in Rom, 
geb. zu Hof 1761, deffen Malereien und Aufläge in den dfthetifchen 
Beitfchriften bekannt find. 

Reinhold (Kart Leonhard), geb. zu Wien am 26. Octbr. 
1758, Prof, der Philofophie zuerfi in Jena (feit 1787), dann in 
Kiel (feit 1794), wo er in diefer Eigenfhaft und als Fön. dan. Etats 
rath und Nitter vom Danebrog am 10. April 1823 geftorben ift, 
war einer der edelften Wahrheitsforfcher feit ber Epoche, welche Kant 
in der Geſchichte der Philofophie hervergebracht, und wirkte theils als 
akademifcher Lehrer, theils als Schriftftellee in einem Zeitraume von 
beinahe 4 Decennien mit unermüdetem Fleiße, beifpiellofer Selbſtver⸗ 
leugnung und uneigennügigee Wahrheitsliebe. Als Prof. in Jena 
behauptete er einen feltenen Einfluß auf die Gemüther feiner Zuhoͤ⸗ 
ver. Ihm vornehmlich dankte diefe Univerfität während 1789 — 94 
ihre Frequenz. Der Zauber feiner Beredtfamkeit nicht allein, fondern 
befonders ber fittlich veredeinde Geift feines Unterridytd und die pers 
fönlihe Anmuth und Würde, die ihm in hohem Grabe eigen wa⸗ 
ren, gewannen ihn den ungemeffenen Beifall, die Liebe und Vereh⸗ 
rung feiner. Schüler. 

Reinwardt (Kaspar Georg Karl), D. der Philofophie und 
Heilkunde, Nitter des niederländ. Loͤwenordens, Prof. der Chemie, 
Botanik und Maturgefcichte zu Leyden ıc., geb. den 8. Suni 1773 
zu Lütteinghaufen im Herzogthume Berg. 

Neis:Effendi,.f. Effendi. 

Reifen. Sn der Gefchichte bee Neifen kann man folgende 5 
Merioden annehmen: 1. Das frühefte Zeitalter der Phönicier bis auf 
Herodot, 500 vor Chr. Die Phönicier unternahmen die erften Ents . 
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deckungsreiſen aus Handelszwecken, od. um Colonien anzulegen. Ihre 
Golonien thaten Daffelbe. Leider find die Nachrichten davon entwe⸗ 
‚ber fehr dunkel (wie von der phönicifhen Umſchiffung Afrika's), oder in 
Bilder gekleidet (mie die erſte Befchiffung der Meerenge von Bibrals 
far), oder endlich verloren gegangen. Wir wiſſen von ihren Ents 
dedungen außerhalb bes mittelländ. Meeres nur wenig. Sie fanden 
die Inſel Kerne (Arguin) an der Meftfüfte Afrika’, das rothe Meer, 
Madera und die Zinninfeln (England); fie holten den Bernftein 
(wahrfcheintich nur durch Zwiſchenhandel mit den Süten). Ihre Ka⸗ 
tavanenzüge in Afien und Afrika gaben ihnen eine Kenntniß von Laͤn⸗ 
dern, wie wir diefelbe nicht mehr befigen. Die tyrifche Colonie, das 
mächtige Sarthago, unternahm noch meitere Entdeckungsreiſen; aber 
fie find vergeffen, und ihre Erfolge find mit dem Staate felbft unters 
gegangen. MM. Die Reifen der Griechen und die Heerfahrten: ber 
Römer, von 500 vor bie 400 nad) Ehr. Die Griechen unternahmen 
Meifen, um dag Gebiet der Wiffenfchaften zu erweitern. Außer den 
frühern Reifen Herodot’s, welcher in f. Darftellung dem Wege bev 
Erfahrung treu folgte, und außer den faft gleichzeitigen de Hanno 
u. Himilko aus Sarthago, kennen wir noch den Reifebericht des Sky⸗ 
lax aus Karyanda, tvelcher ungefähr in der Zeit des peloponnefifchen 
Kriegs lebte. Um 300 v. Chr. ftellte Pytheas aus Marfeille zuerft 
aftronomifche Beobachtungen an, um bie Lage der Derter genauer zu 
beflimmen; er hat zwei Reifen nad) Norden hin unternommen, aber 
Leider befigen wie nur Bruchftüde davon. Er drang am wäiteſten im 
Norden vor, bis Thule (Thual bedeutet im Iriſchen Norden), wahr⸗ 
fheinlidy Seland, wo ihm befonderd die Seelunge (Zreibeis) aufftel, 
und norböftlich bis an die Düna, von der er glaubt; fie fei der Zanaig, 
der wie ein Kanal dad Nordmeer mit dem ſchwarzen Meere verbinde. 
Mehr durch die Nachrichten von Alexanders Heereszügen und durch 
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die Anficht der Gegenftände, welche diefer große König feinem Lehrer 
fchichte, als durch einige Reiſen belehrt, erweiterte Ariſtoteles das Ge⸗ 
biet der Laͤnderkunde. Darauf benugte die feit Herodot gefammelten 
Materinlien, bald nad) Aleranders Zode, Eratoftheneg, welchen wir 
freilich nur aus Strabo fennen, der 300 Jahre fpäter (10 nach Chr.) 
gleihfam eine. neue Aufl. der Schriften des Eratofthenes in 17 Büs 
chern beforgte. Afien biß an den SSndus und Ganges war feit Alerans 
ders Kriegen befannter geworden und murde e8 immer mehr durd) 
die dafelbft entftandenen griechifchsmacedonifchen Reiche. — Noms 
Heere erfesten, was in diefem Zeitalter an wirklihen Entdeckungsrei⸗ 
fen fehlte, und die Schriftfteller benugten die Kriegsberichte zur Ers 
eiterung der frühern Länderfunde. Aſien wurde ihnen unmittelbar 
befannt; aus Indien erhielten fie Handelönachrichten über Aegypten; 
Afrika eröffnete fi ihnen von Aegypten aus an der Nordküfte hin bie 
zum Niger, und in Europa lernten fie die pyrendifche Halbinfel, Gal⸗ 
lien, Südbritannien, Deutfchland bis an die Elbe, Dacien und Pans 
nonien Eennen. . III. Die Züge der Germanen und Normänner, bis 
900. nad Chr. Die Völkerzüge des 5. und 6. Jahrh. enthüllen uns 
die Spuren unbefannter oder fabelhafter Laͤndergrenzen. Oſt-Rom 
(Konftantinopel) kam mit vielen neuen Voͤlkerſtaͤmmen in Berührung, 
von welchen uns ſ. Schriftftelfer manche gute Nachrichten hinterlaffen 
haben. Den Bpzantinern fchloffen fih die Araber an, welche theilgss, 
durch ihre Heereszuͤge, theild durch den Handel, theild auf dem Wege 
der Wiſſenſchaft fehr viel für die nähere Kenntniß der Erde gethan 
haben. Einen Theil des nordöftt. Afiens, Mittels und Worberafien, 
Nordafrika und Spanien öffnete ihnen das Schwert, und ihre Hans 
belöreifen zuc See und zu Lande gingen nach den indifchen Inſeln, 
nad China und in das Innere pon Afrika; doch haben fie weniger ges 
Leiftet für die wiffenfhaftliche Bearbeitung der Erdkunde als für die. 
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eigentliche Ränder: und Völkerkunde. — Was die Araber im Oſten 
ber bekannten Erde durch ihre Eroberungen dafür wirkten, das veran⸗ 
laßten im Weften die germanifchen Voͤlker, al8 fie mit den gebildeten 
Völkern des weftrömifchen Reichs in nähere Berührung kamen. — 
Im hohen Norden thaten mehr noch als die Germanen die Normäne 
ner, denn wir haben ihnen neue, wenngleih nur zufällige Entdeduns 
gen zu danken. Sie fanden auf ihren Seezuͤgen die Faroͤer, Island 
(ſchon 861), Groͤnland (982), deffen Weftküfte fogar durch normäns 
nifhe Niederlaffungen angebaut wurde, und 20 5. fpüter fand ber 
Normann Bjoͤrn, durch Sturm füdwefllih verſchlagen, Winland 
(Weinland, von den wilden Weintrauben ſo genannt), wahrſcheinlich 
die oͤſtl. Kuͤſten von Canada, worauf die ganze Schilderung paßt. 
Damals veranſtaltete auch der große Koͤnig der Angelſachſen, Alfred 
(ſt. 901), zwei Entdeckungsreiſen durch die Normaͤnner Other, der 
von Norwegen aus um das Nordcap ins weiße Meer nach Biarmen 
(Permien), und Wulſtan, der von Schleswig aus bis an den finniſchen 
Meerbufen kam. IV. Neben ben Handels: und Kriegsfahrten der 
Araber und Mongolen werden bie Neifen det hriftlichen Glaubens⸗ 
boten und einzelner Europier wichtig, bis 1400. Nicht genug, daß 
Pilgeime Wallfahrten unternahmen, daß die Kreuzfahrer bag flawifche 
Doutſchland und Aſien genauer kennen lernten: die Paͤpſte ſchickten 

ſelbſt Geſandte an die aſiatiſchen Sultane und ſpaͤter an die Khane ber 
Tataren, um das weitere Vordringen dieſer Horden dadurch abzuweh⸗ 
ren. Und wie viel haben nicht durch ihre Miſſionsreiſen Bonifacius 
für die Aufhellung Deutſchlands (775), der heil. Otto für den ſlawi⸗ 
fhen Norden (1124), Ansgarius (fi. 865) für Dänemark u. Schwes 
den gethban! Außer jenen Gefandtfchaften gab e8 noch einzelne Reis 
fende, wie Joh. Mandeville aus England, 1327, Joh. Schildberger, _ 
ein beutfcher Kriegsfnecht, ber 1396 bei Nikopolis in tuͤrkiſche und 
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hernach in mongoliſche Gefangenſchaft gerieth und dadurch Gelegen⸗ 
heit erhielt, jene Völker naͤher kennen zu lernen. Hundert Jahre fruͤ⸗ 
her, um 1270, reiſte der Venetianer Marco Polo durch ganz Afien 
his nach Khatai (China), und gleichzeitig mit Schildberger unternabs 
men die Brüder Zeno, zwei venetianifcde Nobili, eine Neife nach dem 
Norden. Nun beginnt V. mit Heinrich dem Seefahrer und mit Co= 
lombo die Zeit der abfichtlichen oder der wahren Entdedungßreis 
fen feit 1418 fg. Nach der Kenntniß des Compaffes (zwiſchen 
1250 und 1320) erweiterte ſich die Schifffahrt und mit ihr die Ge= 
legenheit zu großen Seereifen. Die Staliener, vorzüglich Venedig u. 
Genua, gaben das erfte Beifpiel; aber ihre Handelseiferfucht Hat uns 
viel davon entzogen. She Handelsgewinn regte andre Wölker zu 
gleihen Entdeefungsreifen an. Die Portugiefen fanden durch ihre 
Kriege ſchon früher mit Afrika in Verbindung; vorzuͤglich befebte und 
leitete der Sinfant Heinrich der Seefahrer, ungeachtet er nur Andern 
den’ Weg zeigte, den fie fanden, den Efer zu weitern Reifen. Porto 
Santo, Madera, die Azoren wurden von 1418—50 entdeckt; in dems 
felben Jahre fand man den Senegal, bald darauf Arguin (dad Kerne 
der Alten); 1462 Fam man nach Guinea, und 1486 umfegelte 
Barthol. Diaz die Südfpige von Afrika, die er das Vorgebirge der 
Stürme, fein König, Johann II., aber der guten Hoffnung nannte. — 
Mährend die Portugiefen den Weg um Afrika nach Indien dur) 
ihren Vasco da Gama 1498 fanden, beharrte Genua auf feinem alten, 
fo beſchwerlichen als Eoftfpieligen Handelswege; Spanien aber hatte 
mit den Mauren von Granada fo viel zu thun, daß der geniale Cos 
lombo nirgends Gehör fand, um feinen Plan, einen neuen Weg nach 
- Sndien weitlich zu fuchen, auszuführen. Endlich unterftügte ihn die 
fpanifche Königin-Sfabella; er fuhr aus, erblidte am 12. Det. 1492 
Land und hatte die Lukay'ſche Inſel Guanahani (San:-Salvador) und 
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mit ihr Amerika entdeckt. Auf feiner dritten Fahrt, 1498, betrat er 
das feſte Land. Um diefelbe Zeit kam Johann Gabot aus Venedig, 
der in England lebte, nad) Neufundland und Virginien. 1500 ent⸗ 
deckte Cabral, duch Sturm verfchlagen, Brafilien, Baſtidas Terra⸗ 
firma, Cortereal Labrador und die nachmalige Hudfonsbai, Ponce de 
Leon entdeckte 1512 Florida, und Balbao drang über Darien hinaus 
und erblickte da8 Sübmeer. Nun erft wußte man, daß man Ames 
rika und nicht Afien gefunden babe, daß beide ein ungeheure Welts 
meer fcheide, in welchem man eine zweite neue Melt ahnete. Das 
mals machte der gelehrte Florentiner Amerigo VBespucci (ft. zu Liſſabon 
1506) durch feine Befchreibung Europa mit der Befchaffenheit deu 
entdeckten Länder befannt. Hierauf umfciffte 1519 fg. Fernando 
Magelhaens durch die nach ihm benannte Meerenge die Sudfpige von 
Amerika und fand den weftlihen Weg nach Indien. Nach und nad 
trat aud) das Innere von Amerika aus feinem Dunkel hervor; Cor⸗ 
tez und Pizarro, Mmagro, Cartier und Orellana machten auf ihren 
Reifen im Innern von Amerika von 1525—41 die wichtigften Ent 
deckungen. Vom nördl. und oͤſtlichen Amerifa gaben und Franz 
Drake, Forbifher, Heemskerk, Hudfon und Baffin von 1559 —1616 
genauere Kunde. Ob Afien mit Amerika zufammenhänge, wußte 
man vorher nicht; aber 1648 drang der Kofat Semen Defhnew vom 
Fluſſe Kolyma aus um das Vorgebirge der Tſchuktſchen durch eine 
Straße (Beringsftrafe) bis zur Mündung des Anadir. Was durch 
biefe Reife ziemlid) Elar geworden war, erhob Gapitain Bering 1726 
dadurch zur Gewißheit, daß er vom Fluſſe der Kamtfchabalen durch die 
nach) ihm benannte Straße bis zum Serdje Kamen auf der tſchukt— 
ſchiſchen Halbinfel gelangte. Mehre nachfolgende Neifende, und aud) 
Cook auf ſ. dritten Reife, beftätigten dies. Sie und Vancouver un⸗ 
terfuchten noch genauer die Weſtkuͤſte von Ainetika. Der. norbäme:' 
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rikaniſche Freiheitskrieg enthuͤllte Nordamerika noch mehr, ſowie bie 
Miſſionarien, z. B. der Jeſuit Dobrizhofer in Paraguay, im ſuͤdl. 
Amerika fuͤr eine beſſere Kenntniß des Landes thaͤtig geweſen waren; 
am vollſtaͤndigſten und gruͤndlichſten thaten dies Alexander v. Hum⸗ 
boldt, der Prinz von Neuwied und mehre Briten und Deutſche in 
Braſilien. — Weniger haben die in das Innere von Afrika unternom⸗ 
menen Entdeckungsreiſen ihrer Abſicht entſprochen. Die Portugieſen 
erforſchten nur die Laͤnder, welche der Kuͤſte nahe lagen, denn fie be« 
fchränften fidy auf den Seehandel nad Indien, Vor Vasco da Gar 
ma wurde die Weftkufte, und nach ihm die Oſtkuͤſte unterfucht (feit 
1497); erft im 16. Sahrh. befuhren fie das rothe Meer, doch Fanns» 
ten fie auch Abyſſinien. (f. Damian da Goes, »De rebus Acthio- 
pieis ete,« Köin 1574.) Aegypten wurde von Pilgrimen befudht; 
aber dennoch blieb die Kenntniß Afrika’s nur Stuͤckwerk. Die Suͤd⸗ 
fpige von Aftifa wurde zwar von den Holländern näher unterſucht; 
aber weiter nördlich drangen erft die Schweden Smwarmann u. Thune 
berg, darauf Fevaillant, und endlich Lichtenſtein. Nach Abyffinien u. 
Nubien reifte 1768—73 James Bruce, deffen Kunde von den Quels 
len des Nils Salt 1809 beftätigte. Einen umfaffendern Plan zur 
Entdeckung des innern Afrika entwarf und befolgt bis jest die 1788 
in England entftandene Afrikaniſche Geſellſchaft. Wichtiger 
für die Ränderkunde waren Burkhard's, Bowdich's, Mollien’s, Campe 
bell's u. U. afrifanifche Neifen, fowie des Lords Valentina und Salt's 
Meifen nach Abyffinien, die nad) Aegypten und Nubien von Belzont, 
Sau, Menu v. Minutoli, und die von 3. R. Pacho 1824 nad) Cy⸗ 
rene. — Afien wurde zuerfi von den Portugiefen, fpäter befonders von 
Engländern und Ruffen beſucht. Schon Vasco da Gama fand 1498 
bie malabarifche Küfte, u. bis 1542 war faft die ganze füdliche Küfte 
mit ihren Snfelgruppen, ja auch Japan von den Portugiefen entdedt. 
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Aber nur die Kuͤſte war bekannt, bis in der Mitte des 16. Jahrh. die 
Engländer den, Grund zu ihrer Herefchaft in Indien legten, wodurch 
auch das Innere Aſiens dem gebildeten Europa enthuͤllt wurde. Im 
hoͤhern Aſien unternahmen die Ruſſen bedeutende Reiſen. 1577 
ward Sibirien durch den Koſackenhauptmann Jermak Timoſejeff und 
den ruff. Kaufmann Stroganoff entdeckt; 1639 drang Kopiloff bis an 
die oͤſtlichſte Küfte Afiens vor, und bald darauf fand man aud) Kant: 
ſchatka. Seit 1745 Eamen die Kurilen, die Aleuten und die Buches 
infeln bi8 an die Küfte von Amerika zum Vorfchein, und im nördlichen 
Afien machten auf Beranftaltung der rufjifhen Regierung Müller, 
Gmelin, Lepechin, Güldenftädt, Falk, aber vor Allen Pallas, die wich: 
tigften Entdeckungsreiſen. Sowie Laperoufe den Nordoften näher 
beftimmte, fo erforfchten die Ruffen durch Gaͤrber, Reineggs, Klaproth, 
Parrot, Engelhardt den Kaukaſus und das faspifhe Meer; Golowkin 
befchrieb feinen Aufenthalt in Sapan. Auch die übrigen Gegenden 
Aſiens wurden bekannter: Arabien duch Carſten Niebuhr, der e8 im 
Auftrage der dänifchen Regierung 1761 für die Beförderung einer 
beffern Bibelerklaͤrung beſuchte; Perfien befonders durch J. Chardin 
von 1664 — 77, und in der neueften Zeit durch die Engländer Morier 
und Ouſeley; Kabul durch Eiphinftone; Syrien und Palaͤſtina durd) 
Pilgrime und Alterthumsforſcher. Aber Nordindien, Zibet und das 
innere der größern oftindifchen SSnfeln ift noch immer zu wenig be= 
kannt. — In dem Südmeere ahneten fchon die Portugiefen eine neue 
Melt, und der franz. Rechtsgelehrte Bodinus gibt in f. » Anleitung 
zur Gefchichtee 1610 fchon 5 Welttheile — Europa, Afien, Afrika, 
Amerika und Auftralien — an. 1511 Eamen die Portugiefen nad) 
Neuguinea, und Magelhaens befuchte bei feiner Erdumſchiffung gleich 
falls das Südmeer. Doch blieben diefe Entdedungen, wie die eines 
N iindans und Guiros 1568— 1605, meift neue bis 
S0Re ch 
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die Hollaͤnder ſeit 1615 durch Lemaire, Schouten, Hertoge und Tas⸗ 
man Entdeckungsreiſen machen ließen und Neuholland, Neuſeeland u. 
die Freundſchaftsinſeln fanden. Dampierre berichtigte zwar 1698 
die Entdeckungen im Suͤdmeer, aber am genaueften erforſchte Cook 
feit 1768 diefe neue Welt, fodaß einem Vancouver, Laperoufe, Krus 
fenftern und Kogebue nur wenig übrigblieb. Die von britifchen Sees 
fahrern 1819 gemachte Entdedung einer Küfte am Suͤdpole, die man 
Meufüdfhetland genannt hat, verfpricht neue Bereicherungen ber Erb» 
Eunde. (ſ. Shetland.) Weber die neueften wiffenfchaftlichen Neifen 
britifcher Seefahrer nad) dem Nordpol, f. d. 

Reiske (Johann Safob), ein für die griechifche und befonders 
für die arabifche Kiteratur raſtlos thätiger Philolog, geb. zu Zoͤrbig in 
Sachſen 1716. Reiske befuchte die Stadtſchule zu Börbig, von 
1728- 32 das Waifenhaus zu Halle, und ging 1733 nad) Leipzig 
auf die Univerfität. Hier bemächtigte fich feiner eine heftige Begierde, 
die arabifche Sprache zu ftudiren, und er trat 1738 ohne alle Hulfe- 
mittel feine Reife nad) Leyden, dent damaligen Sige der arabifchen Lie 
teratur, an. D'Orville und Burmann, die ihn zu Ueberfegungen und 
Correcturen brauchten, wurden feine Gönner. Anftellungen, bie ihm 
angeboten wurden, ſchlug er aber aus, da er noch höhere Hoffnungen’ 
hatte, die jedoch unerfüllt blieben. Er hätte in Holland alädlich fein 
fönnen, wenn er ſich nicht durch Eigenfinn und Liebe zur Unabhängig» 
Eeit Feinde gemacht hätte. Allee Ausfichten dadurch beraubt, ward 
ibm Holland verhaßt; er Echrte daher 1746 nach Leipzig zurüd. 
Aber auch hier Eonnte er nichts erlangen als 1748 durd) die Gnade 
des Kurfürften den Titel eines Prof, der arabifchen Sprache. Seinen 
Unterhatt mußte er fih durch Privatunterricht, Bücherfchreiben, Cor: 
tigiven, Ueberſetzen und Auffaͤtze in einigen Eritifhen Journalen mühe 
fam erwerben. Indeß druͤckten ihn ſtets Nahrungsforgen, da er faft 
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feinen ganzen Verbienft zum Ankauf der trefflichflen Bücher, vorzüg: 
lich in der griech. und arab. Literatur, verwendete und von feinen 
Schriften keinen Vortheil zu ziehen wußte. 1756 erwarb er fi 
durch Erklärung einer arabifchen Snfchrift die Gunft des Grafen von 
MWaderbarth, der ihm 1758. durd) feinen Einfluß die erledigte Mectors 
ftelle an der Nicolaiſchule zu Leipzig verſchaffte. 16 Fahre hindurch 
verwaltete R. died Amt mit Zreue und Gewiffenhaftigkeit, ungeachs 
tet feiner zahlreichen Literarifhen Arbeiten. 1763 verheirathete er 
fid) mit Erneft. Chrift. Müller, einer Frau von feltenen Eigenfchaften 
und einer für Weiber ganz ungewöhnlichen Gelehrſamkeit. Sie er: 
heiterte ihm fein muͤhevolles Leben, unterflüßgte ihn bei feinen Arbeiten 
und war ihm treue Pflegerin bis an feinen Zod, 1774. 

Reiß (Oryza sativa Linn.), Es gibt zwei Hauptarten, den 
Berg: und den Sumpfreiß, und von diefen wieder eine Menge Abar— 
ten. Im vierten Monate füngt der R. an zu reifen; feine Halme, 
welche ungeführ die Dicke einer Federſpule haben, twerden mit fharfen 
Meſſern abgefihnitten, und darauf die Aehren völlig getrodnet. Nach: 
her breitet man fie über die Erde auf Matten aus, um fie duch Och— 
fen oder Eflaven austreten zu laffen. Da Regtere dies Geſchaͤft mit 
bloßen Füßen verrichten müffen, fo ift e8 auch außerordentlich beſchwer⸗ 
lich, denn fie vermunden ihre Sußfohlen dabei bis zum Bluten. Un: 
fern Reiß ziehen wir vorzüglid) aus Nordamerika, wo Suͤdcarolina 
allein jährl. an 100,000 Zonnen (bie Zonne zu 400 Pfund) verfen- 
det, und aus Stalien. Die Wurzel diefes Getreides treibt einen 3 
bis A Fuß hohen, ftarfen, feſten, durch Knoten in mehre Gelenke ab- 
getheitten Stengel, mit langen, diden Blättern, die denen von gemei— 
nem Rohr gleihen. Die Blüthen bilden anfangs eine Aehre, welche 


fi, wenn der Saame zu reifen beginnt, in einen lodern Buͤſchel 
ausbreitet. 


20 Reiten 


Reißblei, Graphit, ein Mineral von dunkelm bleiaͤhnli⸗ 
chen Glanze, weichem, feinkoͤrnigem Gewebe, das hauptſaͤchlich zu Blei⸗ 
ſtiften gebraucht wird. 

Reißbret, ein glattes viereckiges Bret, worauf das Papier, 
auf welchem man reißen (zeichnen) will, ausgeſpannt wird. — 
Reißfeder, eine Feder von Meffing, Stahl ıc. zum Seißen (Zeich⸗ 
nen), befonders ſcharfe Linien zu ziehen. — Reißkohle, eine fpig 
zugefchnittene Kohle, womit man zu zeichnen (reißen) pflege. — Reis 
ſchiene, ein langes, fihmales, dünnes Bret, womit man Linien zu 
reißen pflegt. Bei Ingenieurs, Baumeiftern ꝛc. ein Lineal, deffen 
man fich auf dem Meißbrete bedient. — Reißzeug, das zu mathe— 
matifhen Niffen gehörige, in einem Futterale befindliche Werkzeug; 
mathematifches Beſteck. — Reißzirkel, ein folcher Zirkel, den mar 
zum Neißen braudyt und wovon ein Fuß weggenommen werden kann, 
um eine Neißfeder dafuͤr anzubringen. 

Neiten, in diätetifcher Hinfiht. Steine Bewegung wirkt ihrer 
Natur nad) fo fehr auf die ganze thierifche Dekonomie als das Reis 
ten, und ber Einfluß, welchen e8 nad) der Stärfe der dadurch hervors 
gebrachten Erfchütterung auf den Organismus hat, beftimmt die Vor: 
theife und Nachtheile und weift auf die dabei zu beobachtende Vorſicht 
bin. Es erzeugt eine Reihe von Veränderungen, die im Allgemeinen 
ftärkend wirken und eben Das hervorbringen, was durch tonifche Atze 
neimittel bewirkt werden foll: Kräftigung der Organe und Erhöhung 


ihrer Lebensthätigkeit. Der Einfluß derfelben äußere ſich vornehmlich 


auf die Verdnuungsorgane, indem das Neiten vor dem Effen zum Ge⸗ 
nuffe reizt und nach demfelben die Verdauung befchleunigt; auf den 
Blutumlauf, da es die Bewegung ber Arterien ftärkt, ohne den Puls 
zu befchleunigen; auf die Thätigkeit der Runge, die es gleichfalls beföre 
dert, fobald die Bewegung des Pferdes nicht zu heftig if, und auf das 
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Nervenſyſtem. Im geſunden Zuſtande behalten die Organe der Le— 
bensthaͤtigkeit dabei ihre natuͤrliche Wirkſamkeit, und das Reiten er— 
hätt fie bloß in einer gluͤcklichen Harmonie; fobald aber in den zur Ab— 
fonderung oder Ausdünftung beftimmten Organen Schwäche eingetre= 
ten ift, wird die Thütigkeit derfelben durch jene Bewegung vermehrt 
und haͤufiger, und eben daher der natuͤrliche Zuſtand hergeſtellt. Auch 
die Thaͤtigkeit der einſaugenden Gefaͤße wird durch das Reiten regel⸗ 
maͤßig und der organiſchen Stimmung jedes Einzelnen angemeſſen er— 
halten. Schon aͤltere Aerzte und unter den Neuern vorzuͤglich Sy— 
denham, empfahlen das Reiten als ein Heilmittel, das bald fuͤr ſich, 
bald in Verbindung mit andern Mitteln, die kraͤftigſte Wirkſamkeit 
zeige. Es iſt im Allgemeinen nuͤtzlich in allen Krankheiten, wo Er— 
ſchlaffung der Gefaͤße und Traͤgheit in den organiſchen Bewegungen 
eingetreten iſt. Das Reiten kann daher nicht in hitzigen Krankheiten 
dienen, wo die Thaͤtigkeit der Muskeln gewoͤhnlich gehemmt iſt, da— 
gegen iſt es deſto nuͤtzlicher nach der Geneſung von Fiebern, ſowie in 
den fieberfreien Zwiſchenraͤumen bei hartnaͤckigen Wechſelfiebern; bei 
Entzuͤndungen iſt es bedenklich, d a die dadurch hervorgebrachte Er— 
ſchuͤtterung auf den entzuͤndeten Theil ſchaͤdlich wirkt und durch die in 
der ganzen thieriſchen Oekonomie hervorgebrachte erhoͤhte Thaͤtigkeit 
das Fieber neue Staͤrke erhaͤlt; ſelbſt bei chroniſchen Entzuͤndungen iſt 
Vorſicht noͤthig. Lungenentzuͤndungen werden nicht ſelten dadurch 
gefährlicher, und man muß daher dieſe Entzuͤndungen wohl von Fatar- 
rhalifchen Leiden unterfcheiden, bei welchen das Reiten vom größten 
Nutzen iſt. Sydenham empfahl es freilich zu fehr bei Lungenfuchten, 
aber e8 ift unffreitig ein Mittel, das die Krankheit verhuͤten und die 
Entwicdelung berfelben aufhalten kann. Bei Durchfällen, die in 
Schwaͤche des Darmkanals ihren Grund haben, ift e8 fehr wirkfam, . 
und bei vielen Nervenübeln ein Eräftiges Nebenmittel. Aus demfel: 
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ben Grunde empfiehlt es ſich bei hypochondriſchen Leiden. Man 
ruͤhmt es gleichfalls bei fErophulöfen u. fEorbutifchen Uebeln, und Ras 
mazzini ald ein gutes Mittel bei anfangender Bauchwaſſerſucht. Soll 
es bei langwierigen Krankheiten wirken, ſo muß es taͤglich wenigſtens 
ein Mal ftattfinden. Wird es als Heilmittel gebraucht, fo hat man 
überhaupt darauf zu ſehen, daß man ein fanftes, lenkſames, nicht an 
ermüdende Bewegungen gewöhntes Pferd wähle; daß man mit Eleinen 
Spazierritten beginne, die man nach und nad) verlängert, u. die Mors 
gens und Abendkuͤhle fowie die Mittagshige im Sommer vermeide; 
daß man die Schnelligkeit dev Bewegung nach der Wirkung, die man 
hervorbringen will, abmeffe, und endlich, daß man ben Einfluß beob- 
achte, den das Neiten auf die Verdauung hat, um darnadı zu beflims 
men, ob man vor Zifche oder eine Stunde nachher reiten fol. 
Reiterei (Gavalerie), ift wahrfcheinlich fo alt wie der Krieg - 
felbft, denn in jenen Ländern, won die Pferdezucht befonders gedeiht u. 
der Mann gleihfam aufdem Pferde lebt, focht er auch am liebften zu 
Dferde. Die Aegypter follen ſchon vor Moſes Cavalerie gehabt has 
ben. Die Ffraeliten im Kampfe mit ihren Nadbarvölfern befamen 
es oft mit Neiterei zu thun, fheuten fi aber das Roß zu befteigen, 
bis zu Salomo’s Zeiten. Die Griechen feheinen erft feit dem zweiten 
meffenifhen Krieg Neiterei eingeführt und verhältnigmäßig ſtets nur 
wenige gehabt zu haben; doch war fie die geehrtere Truppe bei ihnen, 
in weldye nur die begütertften Bürger eintraten. Um fo zahlreicher 
war die perfifche und fpäter auch die macedonifche Cavalerie. Die 
Römer lernten fie durch Pyrrhus und durch die Carthaginienfer ges 
brauchen; fpäter ftand ihre galtifche Neiterei in befonderm Anfehen. 
Sm Mittelalter Eannte der Ritter nur den Reiterkampf und verach— 
tete den Dienft zu Fuß; e8 gab aber uͤberhaupt Eeine geregelte Kriegs⸗ 
kunſt, die erft nach und nad) wieder hervorgefucht wurde. Daher 
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man nach Einfuͤhrung des Geſchuͤtzweſens zwar Reiterei hatte, ſie aber 
nur aͤußerſt ungeſchickt und unzweckmaͤßig gebrauchte; Guſtav Adolphs 
genialer Blick wußte ſie zuerſt beſſer zu wuͤrdigen. Ihm gebrach es 
an der faſt noch uͤberall ſeit den Ritterzeiten uͤblichen ſchweren Reiterei, 
aber er fand auch, daß der Vortheil keineswegs in der Schwere liege, 
ſondern in der Beweglichkeit. Dem gemaͤß organiſirte und formirte 
er feine Reiterregimenter und orwies ihren wahren Nutzen, den jedoch 
erft Seydlitz im alänzendflen Lichte zeigte. Napoleon fihien den 
hohen Werth der Neiterei im Großen gar wohl zu Eennen, fie aber oft 
auch fehonungslos zu verfchwenden. Dies und gewiffe fehlerhafte 
‚Einrichtungen, die ſich hier und da in einigen Armeen eingefchlichen 
hatten, viele hieraus nothiwendig folgende Erfahrungen, wo die Nee 
terei nicht leiften Fonnte, was man oft fogar unbillig von ihr erwartete 
und was zufällig durch andre Truppen ebenfo oder beffer geleiftet 
wurde, brachten in unfern Zeiten ſchwankende Anfichten über den 
Nutzen der Reiterei zum Vorfchein, von denen man aber zuruͤckkommt. 
Doch wäre ihr wieder einmal ein Seydlig zu wünfhen. — Die Vew 
wendung ber Reiterei wird allerdings durch die Dertlichkeit oft bee. 
ſchraͤnkt. In Gebirgsgegenden, im fehr durchfchnittenen oder fumpfie 
gen Boden vermag fie in größern Maffen fo wenig zu leiften wie in 

Waͤldern. Mean hat fie in neuern Zeiten felbft gegen Verfchanzune 
gen geführt, aber auch dabei aufgeopfert. Man hat fie in einzelnen 
Fällen auch wohl abfigen u. als Fußvolk wirken laffen, was ausnahms—⸗ 
weife zweckmaͤßig fein Eann, im Ganzen aber gegen ihre Beftimmung 
und Einrichtung ift, auch wie alles Halbe je erfprießlich fein möchte, 
wenn e8 ihrer Beſtimmung beigefügt werben follte. Ebenſo wenig 
wird man ganze Reiterheere im Laufe eines Feldzugs beifammen hale 
ten Eönnen und große Gavaleriemaffen überhaupt nur zu befondern 
Zwecken und Schlachten häufen, fie würden außerdem unbequem und 
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nicht uͤberall gehoͤrig zu verpflegen ſein. — Der ungleiche Bau des 
Pferdes, die ſehr verſchiedene Stärke und Mage deſſelben hat von jeher 
Abtheilungen in leichte, ſchwerere und ſchwere Reiterei nöthig gemacht, 
worauf bei ihrer Verwendung ebenfalls Nüdficht genommen werden 


muß. Der fchwerbemwaffnete, geharnifchte Reitertrupp (Cüraffiere), 


wird mehr in Maſſe, wo e8 auf Nachdrud ankommt, der leichtere, ges 
wandtere mehr vereinzelt zu Dienftleiftungen gebraucht werden Fün- 
nen, wozu Schnelligkeit und UnermüdlichEeit erfordert wird. Inzwi— 


fhen müffen Güraffiere wie Dragoner, Uhlanen wie Hufaren, Jaͤger 


zu Pferde wie Chevaurlegers in der Hauptfache zu gleicher Dienft- 
leiftung eingeübt werden und fo gut in der Linie wie einzeln fechten 
koͤnnen. 

Reiz (Friedrich Wolfgang), geb. 1733 zu Windsheim in Fran— 
£en, bildete fi) zu Leipzig unter Chrift u. Ernefti, ward 1767 außer: 
ordentlicher Profeffor der Philofophie, erhielt fpäter- den Lehrſtuhl der 
. griech. und lat. Sprache, und 1785 den der Poefie, den er bis zuf. 

Tode (1790) befaß. Er war der Begründer einer trefflichen gram= 
matifchphilologifhen Schule. Für feine tiefen geammatifchen Ein= 
fihten fprechen befonders feine von Wolf herausgeg. Abhandlungen 
»De prosodiae gr. accentus inclinatione,« und feine Eritifche Aus: 
gabe des Luſtſpiels »HRudense von Plautus. Auch als fat. Dichter 
war R. ausgezeichnet, wie f. Gedicht »Seculum ab inventis clarume 
bezeugt. Seine unvollendet gebliebene Ausgabe des Herobot, die der 
Rhetorik und Poetik des Ariftoteles, der Satyren des Perfius, find 
ausgezeichnet. R 

Reizbarkeit. Die Längenausdehnung einer jeden Faſer 
bringt nothwendig zwei Enden berfelben hervor, die fich auch bei den 
Freisrunden nicht berühren. Diefe beiden Enden ftehen in Polarität 
gegen einander, fowie überhaupt das Gefeg der Polarität und die Ins 
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tithefen fich in der Srritabilitit ganz befonders vorfinden. Wird nun 
durch irgend etwas Aeußeres eine Safer gereizt, d. h. in Thaͤtigkeit ges 
fegt, fo tritt eben jene Polaritaͤt hervor und äußert ſich durch abwech⸗ 
feinde Bufammenziehung und Ausdehnung der Faſern oder der Saferns 
bündef, die zugleich gereist murden. Man ift gewohnt, die Zufams 
menziehung allein ald Ausdruck der Thätigkeit anzufehen; aber fie 
Außert fih auch in der Ausdehnung, In den mehrften Muss 
keln erfheint die Zufammenziehung freilihh als Zweck, in eini— 
gen, ben Schließmusfeln, aber auch die Ausdehnung. in aͤhn⸗ 
licher Gegenfag findet fih auch in der Anordnung der Muskeln, 
die fich einander entgegenwirken, und von denen bie einen ausgedehnt ° 
werden, wenn die andern fich zufammenziehen. Durch diefe abwech— 
felnde Ausdehnung und Zufammenziehung werden denn, alle Bewe— 
gungen hervorgebracht, die nur vorhanden find. Sie gehen ohne 
Unterfaß von ftatten da, wo die Irritabilitaͤt in die Meproduction eins 
greift, die felbft nie ruhen darf; fo in den Unterleibseingeweiden, den 
Gefäßen und in der Nefpiration. Sn den fogenannten wilffürlichen 
Bewegungen dagegen, die ſich näher an die Senfibilität anfchließen, 
bedarf die Irritabilitaͤt oder Senfibilität oder beide zugleid) der Ruhe 
und des Schlafs. 

Reizend (in äfthetifher Hinſicht). Nah Windelmann und 
Sulzer ift veizend alles Das, was Liebe, Zuneigung und Überhaupt 
Mohlgefallen erwedt, eine Wirfung, welche die regelmäßigften For⸗ 
men, die man oft ſchoͤn nennt, nicht immer haben, und die man felbft 
oft bei unregelmäßigen findet. Andre behaupteten, daß das Schöne 
zwar am ſich des Meizes nicht bedürfe, aber noch ftärker wirke durch 
den Reiz, doch bürfe diefer felbft nicht zu flarE fein. Hiernach wäre 
der Neiz dem Schönen zufällig. 

Relation, Verhaͤltniß der Begriffe, f. Kategorien. 
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Relativ, beziehend, in Bezug auf Etwas; das, was nur bes 
dingungs- und vergleichungsteife, nicht fchlechthin, gewiffe Eigenfchafs 
ten befigt; dem Abfoluten entgegengefegt. Nelative Begriffe, 
folche, welche Vergleichung eines Dinges mit andern voraugfegen. 

Relegation, eine fhon bei den Römern eingeführte Art ber 
Berbannung, wo ber Ungefchuldigte guf gewiffe Zeit, auch wohl Beite 
lebens, an einen beflimmten Ort verwiefen wurde, ohne deshalb feine 
Rechte oder Güter zu verlieren. Nachtheiliger und fchimpflicher war 
das fogenannte exilium, wo kein Menfch dem Erulanten Waffer oder _ 
Feuer reichen durfte. — Die Nelegation ift bekanntermaßen aud) 
heut zu Zage befonders auf Univerfitäten gebräuchlich, indem ein Stus 
dent von derfelben vertviefen wird, der ihre Gefege libertreten hat. — 
Relegiren, einen verweifen, verbannen; cum infamia relegiren, 
einen zugleich mit Ehrloſigkeitserklaͤrung verbannen. 

Relief, erhabene Arbeit, bat verſchiedene Abflufungen (bas- 
so-, mezzo-, alto-rilievo). Das Relief gewann durch Phidias fein 
richtiges Maß und feine Vollendung. Untern den fpätern Römern, 
wo die Skulptur, fabrifmäßig betrieben, an technifcher Ausführung 
‚gewinnen follte, was fie an Geift verloren hatte, wurde dad Hochrelief 
(altissimo rilievo) aufgenommen, wo man hinter beinab ganz freiftes 
benden Figuren den Hintergrund wieder mit erhabenen Geftalten bes 
arbeitete. Wahrſcheinlich gaben Arbeiten in Edelfteinen von mehren 

‚Schichten, Gameen in pietre dure, zu diefen Verfuchen den Anlaß, 
‚von denen die dresdner Antikenſammlung merkwuͤrdige Proben vorzeis 
gen kann. Weiter noch wollten Algardi und feine Nachfolger die 
Kuͤnſtlichkeit im Nelief treiben und verfuchten ſich ſogar in perfpectivie 
fhen Darftellungen, in denen felbft die Landſchaft vargefiellt war. Zu 
diefen Verirrungen, die fi in der Muͤnzglyptik noch lange erhalten 
haben, gab das Mißverftändniß des Kunftkreifes der Skulptur und 
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Glyptik im Verhältnig zur Malerei Anlaß. Thorwaldſen hat das 
Relief zu feinem wahren Wefen zurüdgeführt, während Canova's 
Reliefs viel zu fehr auf das Maleriſche hinwirken. ine andre Weife 
hat man neuerdings beliebt, die aber hoffentlich ebenfo wenig Beſtand 
haben wird. Man ftellt, namentlich auf Münzen, die Geftalten mit 
hoher Wand vor, als ob fie aus einem zweifchichtigen Onyr gefchnitten 
waͤren, den man auf diefe Weiſe von der Unterlage lostrennen wollte. 
Fuͤr alle diefe Arbeiten hatten die Griechen den allgemeinen Namen 
avayAupe, Oder auch yorzra dvaykupa darum, teil fie fo häufig anz 
gemalt wurden. — Ohne Beifpiel find nody bei den Griechen die in 
"Aegypten gebräuchlihen reliefs en creux, flaherhabene Arbeiten in 
einer Einfenkung, die häufig mit Farben ausgefüllt waren. 
Religion, gründet fi auf eine dem Menſchen eigenthünts 
liche Anlage, welche wir die religiöfe nennen. Indem naͤmlich der 
Menſch durd) die ihm verliehene Natur nicht bloß in ein Verhältniß zur 
Gottheit gefteltt ift, fondern auch daffelbe zu ahnen und zu erfennen 
vermug, ift ihm die Religion dur) feine Anlage möglich gemadt. Es 
ift ein Göttliches in ung, eine höhere Natur, die ihren Urfprung ahnet 
und auf ben vollfommenen Schöpfer binweift, eine höhere Natur, die 
zu ber höchften fich erhebt und mit ihe ſich zu vereinigen firebt. Und 
es ift ein Söttliches Über uns, was fih in der Welt, als dem Abs 
glanze feiner Herrlichkeit, und in der Vernunft dem Menfchen offens 
bart. Wo nun der Menfch, im Gefühl feiner in der Sinnenwelt bes 
ſchraͤnkten Natur, fid) vor der hoͤhern Macht, die über ihm waltet, des 
müthigt, im Gefühl der Freiheit und des Bewußtſeins aber und durd) 
den ihm verliehenen-Gedanken feines Schöpfers fich zu demfelben frei 
erhebt und in der Ordnung der Dinge feinen geoffenbarten Willen - 
anerkennt: da ift die wahrhafte Religion. Religion ift daher bie 
Richtung des Gemuͤths auf die Gottheit und beruht einestheild auf 
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ber Freiheit des Menfchen, der ſich über das bloß Irdiſche erhebt und 
die Strahlen der Gottheit mit Bemwußtfein aufnimmt, anderntheilg 
auf der durch die verliehene Freiheit und Vernunft fih offenbarenden 
Gottheit; denn die Idee Gottes — die höchfte unferer Vernunftfennt: 
ni — kann nur ald Offenbarung der Gottheit angefehen werden und 
ift aus Feiner andern abzuleiten. 

Religionsfretiheit. Eine vollfommene Religionsfreiheit 
wird gewährt, wenn verfchiedene Neligionsgefellfchaften in einem Staate 
1) ihren Gottesdienſt öffentlich halten, 2) ihre Sugend und ihre Geiſt⸗ 
lichen in eignen Schulen bilden, 3) ihre religiöfen und Eirchlichen Anz 
gelegenheiten in Lehre, Liturgie, Seelforge, Kirchenverfaffung und 
Sittenzucht nach ihren eignen Grundfägen ordnen und leiten, 4) fich 
keiner Verbindlichkeit gegen die Beiftlichfeit einer andern Kirche unter— 
werfen, 5) völlige Gleichſtellung ihrer Glieder in bürgerlichen Rechten 
mit den übrigen Staatsbürgern fordern und 6) wo der Staat felbft 
über die urfprünglich Firchlihen Fonds verfügt oder die Koften des 
Kirchenweſens überhaupt aus dem Ertrage der Abgaben aller Einwohs 
ner beftreitet, die auf'ünterffügung ihrer Anftalten nad Verhältniß 
ihrer Zahl zur gefammten Bevölkerung rechnen dürfen. In allen dies 
fen Punkten unbefhränft find Chriften aller Parteien und Secten 
nur in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, mo die Staatsbe⸗ 
hoͤrde bloß über ihren Frieden mit einander wacht, fonft Feine Aufficht 
nöthig findet und, da Firchliche Fonds nie öffentliche wurden, jedes 
Kirchenwefen als Privatfache betrachtet, deffen Unterhaltung daher 
den Parteien ſelbſt überlaffen bleibt. Sin allen übrigen riftlichen 
‚Staaten war diefe Sreiheit bis gegen Ende des 18. Jahrh. Vorrecht 
‚einer herrfehenden oder Staatsreligion, neben ber andern Parteien 
nur eine mehr oder weniger befchränfte Duldung bewilligt wurde. 
Noch jest find die portugiefifchen, fpanifchen, neapolitanifchen, päpft= 
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lichen, farbinifchen und die Eleinern ital. Staaten fo ganz Eatholifch, 
daß dort, wo die Juden wenigfteng ihre Religion im Stillen üben und 
Handel treiben dürfen, Eeine andre chriftliche Religionsgeſellſchaft in 
irgend einem jener Punkte gefegliche Freiheit erhalten Fonnte. Nur 
die proteflantifchen Geſandtſchaften an den Hoͤfen außer Madrid und 
die engliſchen Kaufleute in Liſſabon, Porto und Livorno genießen die 
Verguͤnſtigung, ihren Gottesdienſt durch einige Prediger beſorgen zu 
laſſen, und den Waldenſern im nördlichen Piemont iſt, außer den drei 
erften Punkten, auch Befoldung ihrer Paftoren und vom Staatsbuͤr⸗ 
gerechte fo viel zugeftanden worden, als zum rechtlichen Beftehen ihren 
Gemeinden und zur Betreibung niederer Gewerbe fchlechterdings noths 
wendig war. In den üfterreich. Staaten blieb zwar der Katholicide 
mus herrfchend, aber die den Kutheranern, Reformirten und Griechen 
gewährte Religiongfreiheit im Ganzen aufer Ungarn ungefränft, auch 
in Hinficht der Staatsbürgerrechte, infofern biefe felbft bei vormalten« 
der Begünftigung der Katholiken nicht verkuͤmmert werden Eünnen. 
Mas der Neligionsäbung der Proteftanten noch abgeht (Thuͤrme, 
Glocken und Portaleingänge an ihren Kirchen), um ganz Öffentlih zu 
fein, ift außerwefentlihd. Seit 1820 dürfen ihre Geiftlichen nicht 
mehr im Anslande, fondern nur auf der vom Kaifer zu Wien errichter 
teten proteflantifchetheofogifchen Lehranſtalt ſtudiren, welche, auf Ab⸗ 
wehrung der den deutſchen Univerſitaͤten vorgeworfenen freiern Grund⸗ 
fäge berechnet, mäßig dotirt, nur mit inländifchen Lehrern befegt und 
durch Bücherverbote von dem wiffenfchaftlichen Fortfchritte ihrer aus⸗ 
ländifchen Slaubensverwandten gefchieden if. Daß aber außer fols 
hen mehr der Politik als der Intoleranz zuzufchreibenden Maßregeln 
Gewaltfchritte gegen ihre Gewiffensfreipeit nicht im Sinne der öfter. 
Regierung liegen, bemweift der ſowohl in einzelnen Fällen, als aud) 
1824 mehren Einwohnern zu Gallneukirchen bei Linz geſtattete Ue⸗ 
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bertritt von der kathol. zur evangel. Kirche. Dergleichen Uebertritte 
duͤrfen nur nach ſechswoͤchentlichem Unterrichte durch einen kathol. 
Geiſtlichen geſchehen; katholiſch wird man ohne Schwierigkeit. Iſt 
es in gemiſchten Ehen der Vater, ſo muͤſſen alle Kinder, iſt es die 
Mutter, doch die Toͤchter katholiſch werden. Die Proteſtanten muͤſſen 
den kathol. Pfarrern des Kirchſpiels, in dem ſie leben, auch wenn ihre 
Gemeinde bie ſtaͤrkere ift, Zehnten und Stolgebuͤhren entrichten und 
die Scheine aus den Kicchenbüchern von ihm nehmen, überdies aber 
ihre eignen Prediger, Kirchen und Schulen felbft unterhalten. Doch 
wird ihnen hierzu in einzelnen Fällen auch Eaiferl. Unterffügung ges 
währt. Ihre Schulen ſtehen unter den Kreisäimtern, die Sprengel 
ihree Superintendenten unter den proteftantifchen Confiftorien zu 
Wien, welche Eniferliche, vom Minifterium abhängige Behörden find. 
In Ungarn laffen ihnen die Reichsgeſetze viel groͤßere, die katholiſchen 
Staͤnde aber kaum dieſe Freiheit. Im oͤſter. Italien beſteht nur eine 
kleine evangel. Gemeinde zu Venedig. Sn Siebenbürgen genießen 
Katholiken, Lutheraner, Neformirte und Unitarier völlig gleiche Rechte. 
Rußland, dag in feinen füdl., oͤſtl. und noͤrdl. Grenzländern Mohame 
medaner und Heiden und allenthalben Juden ihre Neligion ungehin— 
dert üben läßt, die griech. Kirche zwar als Staatskirche begänftigt, doch 
zu keiner Herrfchaft über andre berechtigt und in Polen den Katholi> 
Een und den Proteftunten beider Gonfeffionen ganz gleiche Nechte zu: 
geſteht, gewährt auch in feinem alten Weiche biefen chriſtlichen Par⸗ 
teien und den Armeniern Religionsfreiheit in allen jenen Punkten, mit 
weiſer Ruͤckſicht auf ihre verſchiedenen Culturſtufen, beſchraͤnkt ſie aber 
wieder inſofern, als die durch beſondere Regierungscollegien gehande 
habte Staatsaufſicht, namentlich uͤber die Proteſtanten, ſich auch mit 
dem Ordnen und Leiten ihrer innern Angelegenheiten, ſelbſt ihres 
Glaubens, befaßt. Die Unterſtuͤzung ihrer Anſtalten aus Staas: 
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kaſſen iſt zwar gewoͤhnlich, aber noch nicht verhaͤltnißmaͤßig vertheilt. 
Die ganz Lutheriſchen Staaten Schweden und Daͤnemark haben den 
darin nicht zahlreichen Katholiken die vier erſten Punkte und den 
fuͤnften mit Ausſchluß der Faͤhigkeit zu Staatsaͤmtern bewilligt. 
Die Toleranz Englands, das in Oſtindien Mohammedaner und Hei— 
den bei ihrem Cultus und in ihren bürgerlichen Rechten ſchuͤtzt, ift nur 
darum fo fehr gepriefen, weil es früher und mehren Seften als alle 
antre europäifche Staaten freie Religionsuͤbung ließ; fie befchränft 
ſich aber für Alle, die in England und Irland nicht zur bijchöfl. Kirche 
gehören, auf Unabhängigkeit in den drei erften Punkten, und noch 
find Truͤrme und Glocken an ihren Gapellen, wie die Gotteshäufer 
alter Diffentere beißen, nicht geftattet. Dem bifhöfl. Pfarrer ihres 
Wohnorts muͤſſen ſie, auch wo er wegen Mangel einer biſchoͤfl. Ge⸗ 
meinte ganz uͤberfluͤſſig iſt, den Zehnten von allen Land- und Gase 
tenfrüchten und Stolgebühren entrichten, zur Erhaltung feiner Kitche 
fteuern, Zeugniffe aus den Kitchenbüchern von ihm nehmen, ihre 
Trauungen von ihm verrichten laſſen, wovon nur die Quaͤker ausgo— 
nommen find, und die Katholiken überdies Grundzins und Landtare 
doppelt bezahlen. In Irland wird der Zehnten, auch vom Schlacht: 
vieh, von den meift armen Katbolifen unbarmberzig eingetrieben, das 
ber in diefem Meiche 1823 auf SO ‚000 Klagen. wegen ruͤckſtaͤndigen 
Zehntens zu Gericht famen. Diein Schottland herrfchende presbys 
terianifche Kirche gibt ihren Geiſtlichen keine foldyen Rechte über die 
Diffenters; doch in allen drei Reichen müffen fie ihre Eeiner geiſtli— 
chen Smmunität genießenden Copellen, Prediger und Schulen ſelbſt 
unterhalten, daher auch die Presbyterianer in England und die Bis 
fhöflichen in Schottland... Mur in Irland unterhält die Regierung 
Schulen für Katholifen, die fie ungern denugen, und das kathol. Prie— 
ſterſeminar zu Maynooth. Die bürgerlighen Rechte der Diffenters 
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ſind durch den bei Uebernahme oͤffentlicher Aemter zu ſchwoͤrenden 
Eid (Teſt) beſchraͤnkt, deſſen Formel Verwerfung katholiſcher Kehren 
und Anerkennung des koͤnigl. Supremats in Kirchenſachen enthaͤlt, 
und daher, weil ſie von Katholiken, Independenten, Puritanern, 
Baptiſten und Quaͤkern nicht gebilligt werden kann, dieſe von allen 
Staatsaͤmtern und Parlamentsſtellen ausſchließt. Nur in Irland 
duͤrfen ſeit 1793 beguͤterte Katholiken ohne Teſt bei den Wahlen der 
Parlamentsglieder mitſtimmen, Advocaten, Geſchworene und Magi⸗ 
ſtraͤte werden, militairiſche und Staatsaͤmter, außer 30 der hoͤchſten, 
erlangen. In England und Schottland, wo fie erſt ſeit 1778 
Grundeigenthum zu erwerben befugt find, ift diefer Zugang zu öffente 
lihen Uemtern und Parlamentswahlen ihnen noch verfagt. Die oft 
beantragte, von der Mehrheit des Unterhbaufes begünftigte, aber von 
dem Oberhauſe verworfene Emancipation der Katholiken geht nur auf 
Beſeitigung jener ihren Glauben Eränfenden Stellen im Teſt aus und 
würde dem Elende der Katholifen in Irland nicht abhelfen. Dies 
befleht in ihrer Verarmung durch die Confiscationen unter Elifabeth, 
Grommelt u. Withelm II. u, durch das Lange ftreng gegen fie gehand⸗ 
habte Verbot, Srundeigenthun zuerwerben 5 in der Verwendung be ges 
fammten Kirchenguts u. Fir. Einkommens (auf 22 Mill. Thlr.) an die 
meift müßige bifchöfl. Geiftlich£eit für z der Bevölkerung Irlands, 
während die $ derfelben ausmachenden Katholifen für ihre Kirche 
nichtö davon empfangen und noch dazu jene erhalten müffen; in ber 
Gewohnheit weltlicher und geiftliher Grundeigenthuͤmer, ihre Eins 
Eünfte außer Irland zu verzehren und in ber bis jegt wenig gemilder- 
ten Härte ihrer Beamten gegen das Fathol. Landvolk. Trotz dieſes 
Drudes haben fich die Katholiken in Scland feit 100 Sahren um J 
vermehrt, und find in England und Schottland, wo fie von den mei⸗ 
ften diefer Beeinträchtigungen nichts empfinden, feit SO Jahren von 
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70,000, hauptfächlich durch bie Profelytenmacherei ber Jeſuiten und 
ben Einfluß der franz. Emigranten, auf nahe an eine halbe Mill. Sees 
len angewachfen. In die innern Angelegenheiten ber Diffenters mifcht 
ſich weder die Regierung noch die herrſchende biſchoͤfl. Kirche, und bie 
der ganzen Nation zufteherde Ungebundenheit der Preffe u. des Gedans 
kenverkehrs gibt ihnen eine Freiheit, fih auszubreiten und in der 
Bervolllommnung ihres religiöfen Lebens fortzufchteiten, wie fie in 
den Monarchien des europdifchen Feſtlandes kaum eine herrfchende, 
geſchweige denn eine nur geduldete Kirche nur genießt. 
Religionsfriede, heißt der zwifchen den evangelifch-[uthor 
rifchen (proteflantifchen) und den Eatholifdyen Etänden des deutichen 
Reichs 1555 abgefchloffene Vergleich, Eraft deffen fein Reichsſtand 
der Religion wegen befriegt werden, und die Proteftanten ihre Religion 
mit völliger Freiheit, ebenfo wie die Katholiken, ausüben follten. Nur 
2 Punkte waren e8, welche bei den Verhandlungen einen hartnadigen 
Streit von 6 Mon. erzeugten. Die Proteftanten verlangten nämlich, 
daß es auch den geiftlihen Ständen frei fiehen folle, zur augsburgi- 
ſchen Confefjion zu treten; die Katholiken hingegen erklärten, daß diefe 
infoweit ausgenommen würden, daß jeder Geiftliche, der zur protes 
flantifchen Lehre überträte, feines Amts und Standes ipso jure et 
Jacto für entfegt erklärt würde. Diefen Punkt, weil ihn die Katho⸗ 
liken ſich ald Vorrecht vorbebielten, nannte man den geiftlichen Vor: 
behalt, reservatum ecclesiasticum. In dem Reichsabſchiede wurde 
bemerkt, daß fich hierüber die Stände nicht hätten vereinigen koͤnnen, 
daher erklärte der römifche König im Namen des Kaifers, wie es in 
ſolchen Fällen gehalten werden follte. Seder Erzbiſchof namlih, Bie 
ſchof, Praͤlat oder Geiſtliche, der in Zukunft von der alten Religion 
abtreten wuͤrde, folle auch fogleich fein Amt abtreten und auf alle Eins 
eünfee befiiben, „jedoch ohne Nachtheit feiner Ehre und Würde, Vers 
3 
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zicht thun. — Der zweite Punkt betraf die Srage: ob die von Adel 
Städte, Sommunen und Untertbanen, fo der augsburgifchen Gonfef: 
fion verwandt und unter Eathol. Fürften und Ständen gefeffen, die 
Religionsfreiheit genießen follten, Ferdinand entſchied, daß fie von 
ihrem Glauben und Gottesdienft nicht gedrungen, fondern bis zu 
chriſtl. Vergleichung der flreitigen Religion in Ruhe gelaffen werben 
ſollten. Mit diefen Beflimmungen des römifchen Königs über dieſe 
beiden flreitigen Punkte. ward den 26. Sept. der völlig gefchloffene 
Friede mit dem Reichsabſchiede publicirt, — Man fieht daraus von 
feibft ein, daß die eigentliche Grundlage zu einem feften dauerhaften 
Frieden Übergangen wurde, naͤmlich völlige Gewiffensfreiheit; davon 
hätte man ausgehen und darnach die Übrigen Verhältniffe der Reichs— 
verfaffung, der Fürften und ihrer Unterthanen beftimmen follen. 
Man fchloß aber noch von diefem Frieden die reformierte Partei aus, 
welche erſt im weftfälifchen Frieden mit der lutheriſchen gleihe Rechte 
erhielt. 
Religtonsphilefophie. Darunter verſteht man übers 
haupt die philofophifche Nachweifung der ewigen und allgemeinen 
Ideen, welche jeder befondern Religion zum Grunde liegen ntüffen, 
und die Erörterung der religiofen Anlage des menſchlichen Gemuͤths. 
Die auf das Chriſtenthum angewendete Religionephilofophie nennt 
man Phitofophie des Chriftentbums. Der Zmed der Religionsphis 
lofophie ift: in Sachen des Glaubens, und zivar bes innigſten Glau⸗ 
beng, den es geben kann, die Rechte der menfclichen Natur und ihre 
Grenzen zu beftimmen. Sie foll das vom Kopf getrennte Herz in 
Einflimmung mit einander fegen und dahin wirten, daß die Religion 
nie aufhöre, Sache des Herzens zu fein und fich nicht zum bloßen 


Wiſſen geftalte. 
Religionsſchwaͤrmerei ift eine Ueberfpannung des Ge: 
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fuͤhls und ein Ausfchmeifen der Einbildungskraft in Bezug auf das 
religiöfe Denken und Handeln eines Menfchen. 

Religionspereinigung, f. Union. 

Religiofen, eig. fromme Menfchen; dann 1. d. rom. Kirche 
alle Ordensleute, Mönche oder Nonnen, welche die drei Gelübbe: des 
Gehorſams, der Keufchheit und der Armuth, abgelegt haben, 

Religioſitaͤt bezeichnet den durchgreifenden religiöfen Cha⸗ 
tafter, ber in allen feinen Verhältniffen die Liebe gegen Gott nicht 
aus den Augen fest. Die Religiofität verhält fich zur Religion, 
wie die Moralität zur Vernunft, wie die Gefinnung der Geriffen- 
haftigkeit zum Gewiſſen, wie die Frucht zur Bluͤthe; religiöfes Gefühl 
iſt das moralifche Gefühl auf das Ewige und Göttliche bezogen. 

Reliquien (Ueberbleibfel). Insbeſondere verſteht man dars 
unter alle jene theuern Ueberrefte, welche die Chriften von geheiligten 
Perfonen, z. B. den Märtyrem des Glaubens, aufbemahrten oder 
aufzubewahren glaubten. Am meiften vermehrten fich diefe N. feit den 
Kreuszügen. Man glaubte z. B. die Schweißtücdher, worin der Reich: 
nam gelegen haben foll, Stüde vom Kreuze Chrifti, von den Umges 
bungen des Grabe und noch andre Ueberrefte von Maria, Sofeph 
und den heiligen Männern der fruͤhern chriftfichen Kirche zu befiten. 
In der erften Zeit erhielten dieſe Gegenftände nur einen ausgezeichnes 
ten Werth; in der Folge verfprady fi) der Aberglaube heilfame Mir: 
£ungen von dergleichen Ueberteften, und dadurch ward der Grund zu 
einem entehrenden Betruge und Belderwerbe von Seiten der fathol. 
Geiftlichkeit gelegt und für diefe Gegenflände zum Vortheil ber Kir: 
chen und Kiöfter eine beinahe göttliche Verehrung eingeleitet, fobaß 
daß man einem Splitter vom Kreuze mehr Kraft zutraute, als dem 
Worte des Erloͤſers ſelbſt. Die sömifche Kirche hat diefen Aberglaus _ 
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ben nicht nur lange genaͤhrt, ſondern auch noch auf die Ueberreſte ih: 
ver Fanonifirten Heiligen ausgedehnt. 

Rembrandt van Rhyn (Paul), einer der berühmteften 
Maler und Kupferäger der niederländifchen Schule, geb. 1606 in eis 
ner Mühle unweit Leyden, die feinem Vater gehörte. Paul erhielt 
Unterricht bei Saf. von Zwanenburg, einem unbebeutenden Maler; 
dann in Amfterdam bei Peter Laftmann, Joh. Pinas und Georg 
Scooten. Allein bald Eehrte er nach Haufe zurück und arbeitete dort, 
die Natur als feine alleinige Kehrerin zu Mathe ziehend. Um 1630 
309 R. nach Amfterdam und heirathete eine huͤbſche Bäuerin aus Nas 
rep, die man oft von ihm abgebildet findet. Seine Gemälde wurden 
bald außerordentlich gefucht. Er z0g eine Menge Schüler, deren Uns 
terricht er fich theuer bezahlen ließ, ihre Werke aber, von ihm nachges 
beffert, für feine eignen verkaufte. — Seine Erwerbfucht hat zu mans 
cherlei Irrthum über f. Leben Anlaß gegeben; denn fo hatte er z. B. 
mehre Blätter, welche er geäßt, aus Venedig batirt, um fie verfäuflis 
cher zu machen, und dies hat feine Biographen veranlagt zu glauben, 
NM. fei 1635 und 1636 wirklich in Venedig gervefen. Allein eu hat 
Amſterdam nie wieder verlaffen, ungeachtet er immer drohte, aus 
Holland wegzugehen, um die Kunftliebhaber begierig zu machen, noch 
etwas von ihm zu befigen. Schon um 1628 legte er fich eifrig auf 
die Aetzkunſt und brachte es bald darin zu der größten VBollfommens 
beit. Auf ſolche Weife hatte fih R. ein bedeutendes Vermögen er« 
worben, welches nady f. Ableben, 1674, fein Sohn Titus erbte. R. 
verftand Alles, was die Behandlung der Farben, das Colorit, Hells 
dunkel, Fertigkeit des Pinfels betrifft, im höchften Grabe, wogegen er 
die übrigen Erforderniffe eines wahren Kuͤnſtlers, Compofition, Grup⸗ 
pirung , edeln Ausdruck, Zeichnung, Perfpective, Draperie, überhaupt 
Sefhmad fi nie aneignen Eonnte. Zu feinen audgezeichnetften 
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Gemaͤlden gehoͤren ſein Tobias und deſſen Familie, vor dem Engel 
kniend, die beiden Philoſophen, Chriſtus zu Emaus, die Werkſtatt 
eines Tiſchlers, der Samariter, die Darſtellung im Tempel, ſein eig⸗ 
nes und ſeiner Frau Portrait, der drohende Gefangene und zwei Land⸗ 
ſchaften, dann Simon und Delila, eine Kreuzabnahme und ein min⸗ 
der bekanntes, aber ſonſt noch vortrefflicheres Gemälde, Chriſtus uns 
ter den Kindlein (in der graͤfl. Schoͤnborn'ſchen Sammlung zu Wien). 
ferner ſein Apoſtel Paulus, das Portrait ſeiner Mutter und ſ. eignes 
(in der dortigen kaiſerl. Galerie), eine heilige Familie, Hagar, Chri⸗ 
ſtus im Tempel, eine Grablegung, Kreuzabnahme, und fein Portrait 
(in der münchner Galerie), das Opfer Manoahs, das Feft des Ahas⸗ 
verus, Ganymed, fein eigned und das Portrait feiner Mutter 
und Tochter (das Mädchen mit der Nelke), ingleihen eine Lands 
fhaft (in Dresden), Saul und David, Tobias, eine Befchneis 
bung, eine Grablegung, er und feine Familie, und eine Landſchaft 
(in Braunfchweig). — Rembrandt's geägte Blätter find von einer bes 
wundernswuͤrdigen Freiheit, Leichtigkeit, Kühnheit und wahrhaft 
malerifh. Seine wilde unfleißige Art paßt, wie Leſſing ſehr richtig 
bemerkt, fehr gut zu den niedrigen Gegenfländen, die er meiftens 
wählte. - Sie werden fo theuer bezahlt, daß eins derfelben, die Hei⸗ 
Iung der Kranken, den Namen des » Hundertguidenblatts«e befommen 
hat, aber oft noch weit höher bezahlt wird, al8 der Name befagt. Faſt 
ebenfo fehr fhägt man feinen Bürgermeifter Sir, den Vitenboggard, 
den Goppenel, den Zolling und f. große Kreuzabnahme. 
Remedium, Heilmittel, Hülfgmittel. In ber Rechtsw. 
heißt e8 ein Rechtömittel, dad man wider ein gefprochenes ober einge⸗ 
holtes Urthel, oder einen Beſcheid binnen zehn Tagen einmwendet und 
feine Befchroerden darüber entweder vor demfelben Richter anbringt 
(Läuterung), oder an ein höheres Gericht gelangen laͤßt (Appelfation). 
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Dann bezeichnet auch Remedium in der Muͤnzw. die Beſchaffen⸗ 
heit des Metalls, wo es um etwas weniger fein (Rem. am Korne) 
und etwas weniger am Gewichte (Rem. am Schrote) halten darf, als 
eigentlich das Geſetz erfordert; eine Abweichung, die allerdings wegen 
der Schwierigkeit, das Metall allemal von der vorgeſchriebenen Feine 
zu erhalten, verſtattet wird. 
Remiſſe, Rimeſſe, 1) die Bezahlung fuͤr empfangene 
Waaren, baar oder in Wechſelbriefen; 2) die Wechſelpoſt, welche 
von dem Acceptanten ausgezahlt wird; i. Gegenſatze der Tratte, d. h. 
der zum Bezahlen aufgegebenen Summe. — Das Remeſſenbuch, 
bei Kaufleuten, die Wechſelgeſchaͤfte haben, ein Huͤlfsbuch, worein 
ſie alle Wechſelbriefe, ſowie ſie remittirt werden, aufzeichnen, damit 
deren Valuta zur gehoͤrigen Zeit beigetrieben werden kann. 
Remſcheid, preuß. Fabrikort im. Regierungsbez. Duͤſſeldorf, 
Kreiſe Lennep, an 18 Baͤchen; 919 H. 8400 E. Das Dorf hat 
ungefähr 100 Häufer, das Kirchſpiel aber, von — 3 Stunden im 
Umfange, mit 6000 €. hat zwiſchen 50 und 60 fogen. Höfe und 
in denfelben an 90 Handlungshäufer. in Theil diefer Kaufleute 
hat große Fabriken von Senfen (jährlich 400,000 St.), Sägen, eis 
fen u. f. w., die nach den Antillen u. a. D. in Menge ausgeführt wers 
den; ein andrer Theil_befigt Breit, Ned: und Stahlraffineriehäms 
ner, mit deren Erzengniffen in: und ausländifche Eifen= und Stahls 
fabrifen verforgt werden. 45 Eifenhämmer ftehen in einer Gegend 
von 3 Stunden, um diefen Drt herum, die alle Arten von Eifenwaas 
ven zum Schiffbau verfertigen u. außerdem 800 Artikel von Schneids 
und andern Werkzeugen liefern. Vor dem Revolutionskriege wurden 
jährlich 9 — 10 Mile. Pfund Eifen hier verkauft. Auf den 18 in 
und um Remſcheid fließenden Baͤchen kann ſchon feit mehren Fahren 
feine neue Anlage gemacht werden. Viele Häufer zu Remſcheid trei⸗ 
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ben auch einen bedeutenden Handel mit andern deutſchen und fremden 
Fabrikwaaren. Die Gegend ſelbſt ift an Naturerzeugniffen. arm. 
Eifen, Stahl, Holzkohlen und andre für'die Fabriken erforderliche 
Gegenflände muͤſſen von andern Orten her geliefert werben. 

Remter, Remptir, auch Reventer, hieß der Verſamm⸗ 
lungsſaal in den Klöftern, ſowie das Refectorium. 

Remus, f. Romulus. 

Remufat (Sean Pierre Abel), geb. den 5. Sept. 1788 zit 
Paris, ſtudirte Medizin, in welcher er 1814 die Doctormürde erhielt, 
folgte aber_zugleich feiner Neigung, die orientafifchen Sprachen, nas 
mentlich die hinefifhe, tatarifche, tibetanifche u. f. w. gründlich Eenz 
nen zu lernen. Schon 1811 erfchien fein »Essai sur la langue 
et la litterature chinoisese. inige andre Schriften über das 
Chinefifche folgten. 1814 ernannte ihn Ludwig XVIII. zum Prof.’ 
und 1816 trat er in die Akademie der Snfchriften. Nach Visconti’s, 
Tode 1818 erfegte er diefen in der’Yerausg. des »Journal des sa- 
vans.e Miele treffliche Auffäge von ihm find im »Moniteure, im, 
»Journal des savans«, in den >$undgruben,« in der »Biographie, 
universelle« u. f. mw. erfchienen und zum Theil befonders gedruckt. 
Seine Hauptwerke find, außer dem genannten »Essai«, fein »Plan, 
d’un dictionnaire chinoise (1814), »Le livre des r&compenses, 
et.des peines«,, überf. aus d. Chinef. (1817) u.f. w. Auch nahm, 
er an bem 1814 erfchienenen 16. Bande der »Memoires concernant' 
les Chinoise Antheil; und lehrte ung 1820 in dem chinefilchen 
Meltweifen Lahotfe einen zweiten Platon fennen. Seine »Melan- 
ges asiatiquese (Paris 1825 fg., 2 Bde.) enthalten Aufſaͤtze von 
ihm über die Religion, Sitten, Sprahen, Geſch. und Geogr. der 
Völker des Drients. 1827 machte er die Parifer durch feine »Con- 
tes chinois« (8 Thle.) mit den Sitten der Chinefen bekannt. 
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Renegaten, fo viel ald Neligiondverleugner, befonders die von 
ber hriftfichen Kirche Abtrünnigen, welche zum Koran übertreten. Häus 
fig ift bei den Renegaten Eigennug die Triebfeder ihrer Handlung, 
feltener Zwang und Ueberredung der Bekenner des Islam bei gefans 
genen oder unter ihnen wohnenden Chriften. 

Kent (Guido), berühmter Mater, geb. 1575 zu Bologna. 
Sein Vater, ein vorzüiglicher Mufiker, bemerkte bald das in dem Kna⸗ 
ben ſchlummernde Talent zur Malerei und uͤbergab ihn daher dem 
Unterricht des in Bologna damals in großem Anſehen ſtehenden nie⸗ 
derlaͤndiſchen Malers, Dionyſius Calvaert. Guido ſoll in deſſen bes 
ruͤhmter Schule vorzüglich nach Albrecht Dürer’s Werfen ftudirt has 
ben. Unterdeffen fing die Schule der Caracci in Bologna an, durch 
Neuheit und beffern Gefchmad in der Kunft jene zu verdunkeln. Auch 
Buido ging, 20 53. alt, zu den Garacci über. Diefen gab er bald 
Gelegenheit, ſein Talent zu bewundern; er ſoll ſogar Annibal Ca⸗ 
racci's Eiferſucht erregt haben. Die Begierde Guido's, die Kunſt⸗ 
ſchaͤte Roms mit eigenen Augen zu ſchauen, vermochte ihn jedoch mit 
zweien feiner Mitſchuͤer, dem Domenichino und Albani, nach Rom 
zu eilen. Nachdem Guido einige Gemaͤlde des wegen ſeiner kraͤftigen, 
ze. (jedoch unedeln und gemeinen) Manier damals über die 

aßen beivunderten Garavaggio gefehen und deffen Behandlungsart 
nachgeahmt hatte, verbreitete fi binnen Eurzem fein Ruf und bemog 
den Cardinal Borghefe, für die Kirche delle tre Fontane eine Kreuzis 
gung bes heil. Petrus malen zu laffen. Die Eräftige Manier, in 
welcher diefes Bild und mehre andre aus derfelben Zeit gearbeitet find, 
welche Guido jedoch nicht lange beibehielt, erhöhte feinen Ruf immer 
mehr; und als der Gardinal die (dur Morghen's trefflichen Stich 
befannte) Aurora durch ihn hatte vollenden laffen, wurde die Bewuns 
terung allgemein. Paul V. ertheilte ihm um diefe Zeit den Auftrag 
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eine Capelle auf Monte-Cavallo mit Scenen aus dem Leben der Ma⸗ 
ria auszuſchmuͤcken, und da er auch dieſen Auftrag zur Zufriedenheit 
des heil. Vaters ausgefuͤhrt hatte und ihm tıberdies von demſelben die 
Auszierung einer andern Capelle in ©. : Maria: Maggiore anvertraut 
wurde, befam er binnen kurzem eine ſo große Menge Beſtellungen, 
daß er ſie alle zu beſorgen nicht im Stande war. Aus dieſer Periode 
find unter andern wol auch feine Fortuna, die Portraits Sirtus V. 
und des Cardinals Spaba. — Man nimmt gewöhnlich 3 verfchiebene 
Manieren für Guido’s Malereien an. Die erfte ift die effectvolifte 
und begreift die Gemälde, welche der Behandlungsmweife der Caracci 
und befonders der des Caravaggio ähnlich find. Starke Schatten, 
enggefchloffene Lichter, ein Eräftiger, marfiger Pinfel, Eurz das Hins 
arbeiten nach großer Wirkung zeichnen die in der erften Periode gefer« 
tigten Arbeiten aus. Die zweite Manier bildet den völligen Gegens 
faß der erflen und wurde von Guido auch als Gegenfag der Arbeiten 
des Saravaggio, mit dem er in fteten Zwiftigkeiten lebte, aufgeſtellt. 
Sie zeichnet ſich durch helle, ſchattenloſe Faͤrbung, durch einfchmeis 
chelnde, gefällige, boch mitunter auch oberflächlihe Behandlung aus 
und ift dem Guido ganz eigenthümtih. Seine obgedachte Aurora 
bildet ſchon den Uebergang oder vielmehr den Uebertritt aus der erften 
in die zweite Manier. ine dritte Periode fängt von der Zeit an, 109 
Guide anfing, eilfertig und fehnell zu arbeiten, und mehr auf Geld» 
verdienft als feinen Ruhm bedacht war. Sie zeichnet fich durch grüne 
liche, graue und überhaupt unnatürlihe Färbung, durch nachläffige 
und flahe Behandlung aus. Diefe legte Manier bemerkt man vors 
züglich in der großen Fahne mit dem Schußheiligen von Bologna, 
mehr ober minder in einer Menge andrer Gemälde diefer Periode. — 
Unter der Regierung des Papſtes Urban VIII, entzweite ſich Guido 
mit deffen Zahtmeifler, dem Cardinal Spinola, wegen Bezahlung tie 
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nes feiner Gemälde und ging nad) Bologna zuruͤck. Dafelbft hatte 
er bereit unter andeın Gemälden für das Haus Zampieri feinen heit. 
Petrus und Paulus, für die Dominikanerkicche aber den Kindermord 
gemalt, und war jegt im Begriff, die Capelle des Heil. mit Gemälden 
auszuzieren, ald er nach Rom zuruͤckberufen, dort mit Ehrenbezeiguns 
gen überhauft u. vom Papfte felbft aufs liebreichfte empfangen wurde. 
Bald aber erfuhr er neue Unannehmlichkeiten, und da er auch in Nea⸗ 
pel, wohin man ihn berief, wegen der Verfolgungen der dortigen 
Maler gegen alle bedeutende Ausländer ſich nicht ficher glaubte, fo 
fehrte er nad) feiner Vaterſtadt zuruͤck und verließ diefe nie wieder. 
In Boloana vollendete er die gedachte Gapelle, malte 2 fhöne Bilder 
für die Kirche de’ Medicanti, für Genua eine Himmelfahrt der Mas 
ia, und eine Menge andrer für fein Vaterland und das Ausland, bes 
fonders für Rom. Darunter verdienen ausgezeichnet zu Werben: 
fein heit. Michael für die Capuciner, feine Gefchichte des heil. Bene: 
bict für das Klofter S. Michele in Bosco, Heiene und Paris für den 
König von Spanien, Scenen aus dem Leben des Hercules, eine Vers 
kuͤndigung, der heil. Sebaftian, eine Ecce Homo und einige Magda⸗ 
lenen (die dad Muſeum zu Paris befigt), ein Chriftusfnabe, auf dem 
Kreuz fchlafend, eine Magdalene, ein Johannes der Täufer, das 
legte Gemälde aus feiner erften Manier (in der Eaiferl. Galerie zu 
Wien), eine Anbetung der Hirten, eine Charitas und Maydalene (in 
ber Lichtenflein’fhen Sammlung), eine Himmelfahrt, eins feiner 
fhönften Bilder (in der Eönigl. Galerie zu München, geft. von Schus 
ler, Freiburg 1826), ein Ecce Homo, ein Johannes der Evangelift, 
der heil. Bruno und eine Fortune (in München), ein Ecce Homo, 
Chriſtus, welcher der Maria erfcheint, eine Madonna, von Heiligen 
umgeben, Ninus und Semiramis, ein Heiner Bacchus und eine Des 
nus (in der dresbner Galerie). — Schon in Rom hatte Guido eine 
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Schule errichtet, in Bologna vergroͤßerte er dieſelbe ſo weit, daß man 
die Zahl feiner Schüler auf 200 ſchaͤtzt. Er arbeitete jetzt meiſt eils 
fertig, gemöhnte fich an eine ganz praftifhe, unausgeführte und ma: 
nierirte Behandlung, wurde nahläffig, lieg Manches durch feine 
Schüler ausführen und, von ihm nacdıgebeffert, für feine Arbeit vers 
kaufen. Und alles diefes bloß, um feinem leidenfchaftlichen Hange 
zum Spiel zu fröhnen. Dies nöthigte ihn zu unwürdigem Verfchleu⸗ 
dern feiner Gemälde und flürzte ihn in immer druͤckendere Geldverles 
genheiten, wurde auch zulegt die Urfadje feines Zodes, 1642. — Bes. 
teachten wir in feinen Werken die einzelnen Erfoderniffe der Kunft, fo 
finden wir zuerft feine Zeichnung nicht immer richtig, felten Eräftig 
und grandios, feine Stellungen ohne große Wahl, bisweilen nicht 
einmal natürlich. Dagegen hat feine Zeichnung eine ihm eigenthüms 
lihe Grazie und Lieblichkeit, die mehr in der Behandlung des Gan« 
zen als der einzelnen Theile beftcht, ja man muß auch dies eigentlic, 
nur auf feine Köpfe einſchraͤnken. Seine Gedanken find gewoͤhnlich, 
wohl gar gemein, die Anordnung bed Ganzen felten gut, daher auch 
feine größern Compofitionen weit weniger Wirkung machen und wenis 
ger gefhägt werben als feine Werke von kleinerm Umfange, befonders 
feine Halbfiguren, deren man eine große Anzahl findet. Der Wurf 
feiner Gewänder hat viel Schoͤnes und iſt meift wahr und leicht; nue 
fehlt e8 ihnen oft an Harmonie mit dem Ganzen und an dem Chas 
rafter des Stoffes, woraus fie beftehen. — Guido bat nicht allein in 
Relief, fondern auh einige Statuen: gearbeitet, und eine ziemliche 
Anzahl Blätter eigenhändig radirt, welche mit einer leichten, zierlichen 
Nadel behandelt find und fehr gefchägt werden. 
Rennell (Games), geb. 1742 zu Chudleigh in Devonfhire, 
befuchte eine benachbarte Schule. und trat als Midfhipman in den. 
Seedienſt. R. zeichnete fich bei der Belagerung von Pondichery aus 
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und. trat 1766 als Ingenieurofficier in den Militairdienſt ber Com⸗ 
pagnie. Die erfte Arbeit, womit er vor dem Publicum erfchien, war 
a Chart of the Bank and Current of Cape Lagullas, wofür er 
sum Generalvermeffer von Bengalen ernannt murde. Bald darauf 
gab er feinen Atlas von Bengalen heraus, dem eine Nachricht vom 
Ganges und Burramputer (in den »Philosophical transactionse«). 
folgte. , Diefe Schrift erwarb ihm ſolchen Ruhm, daß er einflimmig 
zum Mitgliede der Eönigt. Geſellſchaft erwählt wurde. Um 1782 
kehrte er nady Europa zurüd und gab fein berühmte »Memoir of a 
map of Hindostane heraus. Als die Aſiatiſche Geſellſchaft geftiftet 
wurde, gab R. mehre [hägbare Beiträge, mwiewol anonym, zu ihren 
Schriften. 1798 half er Mungo Park bei der Herausgabe feiner 
Meife; für die afrikaniſche Gefelfchaft unternahm er mehre Arbeiten 
zur Verbefferung der Geographie: diefes Welttheils. Das große Werk 
des Dr. Vincent Über die Reife des Nearchus und Über den Periplus 
verdanken ihm manchen wichtigen Aufſchluß. Won feinen eigenen 
Merken verdienen noch angeführt zu werden: >The geographical 
system of Herodotus explained« und »Observations on the to- 
pography of the plain of Troy«. . 

Rennes, 1) Bezirk im franz. Departem, Ille und Vilaine; 
26 AM. groß, mit 125,000 E. 2) Hauptftadt des Departements 
und Bezirks, am Zufammenfluffe der Ille und Vilaine, wird durch 
bie legtere in die Ober- und Unterftadt getheilt. Un der JIlle liegen 
die beiden Vorfiäbte St. Martin und !’Evdque. 4000 H. 57,600 
E., ohne die Vorftädte aber 29,380 E. Akademie, Tönigl. Colles 
gium, medizinifch = hirurgifche Schule, Materfchule , Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften und Künfte, Bibliothek, Muſeum, naturhiftorifche 
Sammlungen, botanifcher Garten, Bisthum, Manufakturen in 
Segeltuh, Kattun, Sergen, Decken, gedruckter Zeinwand, Piqud 
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und Zwirnſtruͤmpfen; Gerbereien, Wachsbleichen, Wachslichter⸗, 
Hute⸗, Stärkes und Fayancefabriken, Faͤrbereien, Kanonengießerei, 
Handel. 

Rennſchiff, ein leichtes Schiff, das ſehr geſchwind ſegelt, 
Jachtſchiff; dann auch noch ein Schiff, lang von Gebaͤude, das zu⸗ 
gleich ſegelt und rudert, um deſto geſchwinder zu gehen. 

Rennthier, Reiner, Rancher, ein dem Hirſche ſehr aͤhn⸗ 
liches, in Lappland und andern nörd. Ländern einheimiſches Thier. 
Die zahlreichen Herden machen den Reichthum der Bewohner, indem 
fie nicht nur Butter und Käfe in Menge geben, fondern audy zum 
Reiſen, zum Kortfchaffen der Waaren ıc. hoͤchſt brauchbar find; auch 
die Haut (zur Kleidung), das Fleiſch und die Sehnen (zum Zwirn 
und Strickwerke) find ſehr eintraͤgich. Die Rennthierhaͤute machen 
auch einen wichtigen Gegenſtand des Handels nach England, Frank⸗ 
reich ıc. 

Rennie (Fohn), Vorfteher fiämmtliher Hafen: und Marines 
bauten in Großbritannien, geb. 1757 in Schottland. Sein wich⸗ 
tigſtes Merk im Hafenbau ift ver Meerdamm auf der Rhede von Piys 
mouth, zum Schutze des Hafens: ein Merk, das ſelbſt die großen An—⸗ 
lagen von Cherbourg weit übertrifft. Die herrlichften Denkmäler feis 
ned Kunftverftandes bleiben jedoch die großen, von ihm erbauten Bruͤ⸗ 
den in London , die Waterloo: und Southwarkbruͤcke, jene von Gras 
nit, diefe von Gußeiſen. R. hatte in London eine große Anftalt zur 
Verfertigung von Maſchinen aller Art angelegt. Mehre Mafchinen 
verdanken ihm mefentliche Verbeſſerungen, befonders zeichnet fich die 
von ihm gebaute Mafchine für die Eönigl. Münze in London aus. 
Ebenfo merkwürdig ift die von ihm eingerichtete Ankerfchmiede zu 
Portsmouth ‚ mo die großen Anker für die Kriegsfchiffe verfertigt wer⸗ 
den und durch zweckmaͤßige Verbefferungen ein großer Theil der früher 
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noͤthigen Handarbeit erſpart wird. Auch die große Dampfmaſchine 
von 70 Pferden Kraft zu VYorkbildings in London iſt fein Werk, Er 
ft. zu London im October 1821. 

Renten, diejenigen Einkünfte, weiche Semand bezieht, ohne 
fie durch feine Arbeit, Fleiß ober Snduftrie zu verdienen. . Sie heißen 
Grundrenten, inwiefern fie dem Grundeigentbümer für die Vers 
leihung ber Benugung feines Bodens, Capitalrenten, inwiefern 
fie dem Gapitaliften für die Verleihung der Benugung feines Capitals 
zukommen u.f.w. Würde Jemandem eine Penfion, wegen ganz bes 
fonderer Eigenfchaften und Vorzüge, als: weil er ein großes Genie, 
oder teil er eine außerordentliche Naturmerkwuͤrdigkeit ift, gegeben, 
fo würde auch ein ſolches Einkommen eine Rente genannt werden 
koͤnnen. Defters heißt auch Mente jedes reine Einkommen, d. b. wo⸗ 
von nichts abgegeben zu werden braucht, um die Quelle deffelben zu 
erhalten, oder um das Stammvermögen, melde es erzeugt, wieder 
gehörig herzuftellen. In diefem Sinne redet man auch von einer In⸗ 
dufkrierente oder demjenigen Theil des Einkommens der Induſtrie, 
welcher übrigbleibt, nachdem man Alles davon genommen, was jur 
Erhaltung biefer Art der Induſtrie in ihrem bisherigen Zuftande noth» 
wendig ift. Wenn von Renten. im Allgemeinen geredet wird, fo ver: 
fteht man gemeiniglich die Staatörenten darunter, welches Einkünfte 
find, welche der Staat denen fichert, welche ihm beftimmte Gapitale 
dafür bezahlt haben und die deßhalb Staatsgläubiger heißen. Jedoch 
ertheilt der Staat dergleichen Menten auch öfters folchen Perfonen, 
die ihm zwar kein Capital geliehen haben, die er aber um ihrer DVerz 
dienfte willen belohnen will, ober weift dergleichen Inſtituten an, des 
nen er eine beftändige Dauer und ein ftets gleiches Einfommen zu 
ihrer Erhaltung ſichern weil. - So ift die Pairie in Frankreich, die 
Univerfität, die Geiſtlichkeit u. ſ. w. auf Staatsrenten angeroiefen 


Rentenablöfung 47 


und gegründet. — Zinfen oder Intereſſen gehören unter ben Begriff 
von Gapitalrenten; aber fie machen nur eine Urt derfelben aus, naͤm⸗ 
lich ſolche Gapitalrenten, welche gemeiniglich gegen Nüdzahlung des 
Capitals beftimmt find und länger nicht bezahlt werden, als bis das 
hin, wo das Capital zurüdgezahlt wird. Dagegen gibt e8 audy Gas 
pitafrenten, bie immer fortgcehen, und wo das Capital, womit fie ge- 
Eauft find, nie an den Capitaliſten, der ed gegeben hat, um die Rens 
ten zu erlangen, zurüdgezahft zu werben braucht. Diefes find die 
eigentlichen Menten. — Sobald es Perfonen und Anftalten gibt, die 
vollkommene Sicherheit gewaͤhren, daß die Renten ununterbrochen 
bezahlt werden, ſowie es in dem daruͤber abgeſchloſſenen Contracte be— 
ſtimmt iſt: fo werben folhe Renten ein ſehr gewoͤhnlicher Gegenſtand 
bes Kaufs und des Verkaufs, und es hängen ihnen verſchiedene Be⸗ 
dingungen an, wodurch mehre Gattungen von Renten entftehen. 
Ein Hauptunterfchied unter denjelben entipringt dadurch, daß einige 
Menten auf immer, andre aber nur eine beftimmte Zeit fortdauern. 
Jene beißen perpetuirliche, diefe Zeitrenten. Zu ber legten Gattung 
gehören die Leibrenten Tontinen u. ſ. w. Es ift natürlich, 
dag dem, melcher nur auf eine beſtimmte Zeit eine Rente verlange, 
für ein gleiches Capital, das dem Nentengeber verbleibt, eine größere 
Rente zugeftehen wird, als dem, der eine folche für immer verlangt, 
und daß, wer nur ein Eleines Capital hat und ſich damit ein größeres 
Einkommen ſchaffen will, tiefes eher durch Ankauf einer Leibrente als 
einer perpetuirlichen Rente erreichen Fann. 

Rentenablöfung. Iſt in dem Rentencontracte nicht bes 
ſtimmt, unter welchen Bedingungen die Nentenzahlung aufhören foll, 
fo muß die Verbindlichkeit der Bezahlung derfelben als fortdauernd an- 
genommen werden, und bloß ein neuer Gontract zwifchen Rentenzab- 
lee und Rentenempfänger kann der Verbindlichkeit des Mentenzahlers 
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ein Ende machen. Wo aber in dem Mentencontracte die Bebinguns 
gen beftimmt find, unter welchen die Nenten abgelöft werden Fönnen, 
da verfteht e8 ſich von ſelbſt, daß e8 mit Erfültung diefer Bedinguns 
gen gefhehen Fann. So haben die meiften Staaten ihre Renten uns 
ter der Bedingung verkauft, daß fie fich die Freiheit vorbehalten has 
ben, fie für 100 nach ihrem Belieben wieder abzulöfen. Der Inhalt 
ihres Gontractd war: der Staat fichert 3 oder 4 u. f. m. jährlich, die 
er mit 100, fobald e8 ihm gefällt, wieder ablöfen Eann? was gebt 
Ihr dafür? — Nach dem herrfchenden Zinsfuß und dem Grade des 
Staatscredits im Lande bieten die Gapitaliften für 4im Jahre bald 
50, bald 60, 70,80, 90 u. ſ. w., wofür fie dann die bedungenen 
Menten mit dem Rechte erhielten, ſich deren Ablöfung nicht anders 
gefallen zu laffen, als wenn der Staat volle 100 im Capital ihnen 
für jebe Rente von 4 Proc. bezahlte. In Sranfreicy hatte man bei 
dem Verkaufe der legten Renten gar keines Capital erwähnt, welches 
der Staat auf den Fall der Ablöfung für 5 Franken Renten zu bezah⸗ 
len hatte, fondern der Antrag an die Gapitaliften lautete abfolut: 
Mas gebt Ihr für 5 Franken jährliche perpetuirliche Renten? Dan 
erhielt für die'erften Renten im J. 1817, 55, bei ben legten im J. 
1823, 89. — Nachdem fie nun aber über hundert gefliegen, machte 
die Regierung 1824 den Antrag, fie für 100 zuruüͤckkaufen zu wollen. 
Das Recht, die Nentenirer zu nöthigen, ihre Renten von 5 für 100 
berzugeben , wurde bei diefer Gelegenheit fehr beftriteen, da der Staat 
ſich nicht ausdruͤcklich das Recht vorbehalten hatte, 5 mit 100 belies 
big zuruͤckkaufen zu Finnen. Da indeffen jedes pofitive Gefeg und 
"jeder Vertrag unter den allgemeinen Rechts- und Wohlfahrtsprincie 
pien des Staats fieht, fo muß jeder Vertrag und jedes pofitive Geſetz 
nur in dem Sinne genommen werben , daß er diefen allgemeinen Prins 
cipien nicht widerſpricht, und fobald ein folcher Widerfpruch in einem 
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poſitiven Geſetze oder Vertrage bemerkt wird, muͤſſen beide Parteien 
dadurch eingeſchraͤnkt werden. Es find aber ſchon in dunkeln und bars 
bariſchen Zeiten viele Renten entſtanden, deren allgemeine Schaͤdlich⸗ 
keit in jenen Zeiten nicht eingeſehen ward, oder auch vielleicht noch gar 
nicht vorhanden war, die aber bei befferer Einſicht und unter veraͤn⸗ 
derten Umftänden eingefehen worben find. Dergleichen find insbefone 
dere folche, die in Naturalien oder perfönlichen Dienften geleiftet wers 
den mußten, der Zehend u. f. w. Denn alle diefe Leiſtungen find den 
Nenten menigftens analog. Wenn fih nun zeigte, daß diefe Reis 
ftungen dem Geber mehr Eoften, als fie dem Empfänger einbringen, 
oder daß fie die Vervollkommnung der Cultur verhindern und das 
Product der Arbeit ſchwaͤchen, fo verträgt es ſich mit der Gerechtigs 
keit und ift der Staatskiugbeit gemäß, daß dergleichen Renten ober 
Leiftungen, welche an den Gütern haften, abgelöft werden, und daß 
fi der Empfänger derfelben gefallen laffen muß, gegen ein billiges 
Xequivalent auf den fernern Empfang derfelben in gleiher Qualitaͤt 
Verzicht zw leiften. Darin befteht die Ablöfung folcher Leiſtungen 
ober Nenten. 

Rentenirer, diejenigen Perfonen, welche bloß von ihren 
Renten und insbefondere von Staatsrenten leben. Wer nämlid) ein- 
Capital befigt und es weder felbft zu einem Gewerbe anlegen, nod) 
auch ſich mit dem Verleihen deffelben abgeben will, kann fid) dafür 
eine Rente kaufen, d. h. er kann Jemandem, den er für ficher genug 
hätt, fein Capital geben, unter der Bedingung, daß er das Capital 
nie von ihm zuruͤckfodern oder zuruͤcknehmen will, der Empfänger des 
Capitals aber ihm ein Einkommen, eg fei-auf eine beflimmte Zeit 
oder aufimmer, dafür fichere. Die Glaffe der Rentenirer fann nur 
da fehr ausgebreitet fein, two ein ausgebehnter Stantscredit vorhane 
den ift, wo der Staat vieler Capitale bedarf und mo zugleich viele 
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Reichthuͤmer in Privathaͤnden erifiiren.. Vor der Revolution war 
die Claſſe der Rentenirer in Frankrech ſehr groß. Insbeſondere 
war bie Zahl ſolcher, welchen der Staat Leib- und Lebenstenten ver- 
ſichert hatte, ſehr zahlreich. Da durch die Revolution das ganze 
Staatscreditſyſtem zuſammenſtuͤrzte, ſo verloren die Rentenirer mit 
einem Mate ihr ganzes Einkoßhnen und verſanken ins größte Elend, 
In England find von jeher die perpetuirlichen Renten beliebter gewe⸗ 
fen, und die Rentenirer beziehen dafelbft an 25 Mit. Pfd. St. jaͤhrl. 
vom Staate. Da in diefem Lande der Staatderedit feft gegriindet 
ift, fo herrſcht dafeldft das ſtaͤrkſte Vertrauen auf das Einfommen 
aus Menten, Die Quelle, woraus die Staatsrenten bezahlt werben, 
‚find die Abgaben, welches das Volk zu diefem Zwecke zufammen: 
bringt. Hieraus folgt alfo, daß die Nentenirer von den Producten 
der Nation leben, ohne daß fie derfelben andere Producte dafür zurüd: 
geben. Ob fie dem Volke Läflig twerden, oder nicht, wird davon ab⸗ 
bängen, ob das Einfommen des Volks die zur Bezahlung der Mens 
ten nöthigen Abgaben leicht ertragen kann, ohne daß die Vermehrung 
des Nationalreichthums dadurch in Stockung gerätb, oder nicht. Sind 
die Sapitale, welche der Staat von den Nentenirern erhalten bat, 
dazu angewendet worden, das eich zu befefligen und zu verftärken, 
den Verkehr und die Gewerbe zu erweitern, Die Verbindung mit an- 
dern Nationen ausgedehnter und ficherer zu machen, und reicht das 
dadurch vermehrte Mationaleinfommen bin, das, was die Bezahlung 
der für die Gapitale verfprochenen Nenten koſtet, mit Leichtigkeit zu 
bezahlen: fo kann man die Mentenirer nicht für eine überflüffige oder 
fhädlihe Elaffe von Staatsbürgern erflären, Vielmehr iſt es fehr 
zu wünfchen, daß in der bürgerlichen Gefetlfchaft eine Claffe von tens 
{hen eriftirt, welche, frei von aller Gewerbsthätinfeit,, ihre ganze Zeit 
auf die Eultur ihres Geiſtes, Erweiterung der Wiffenfchaften, Ausr 
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bildung der fhönen Künfte m. f. w. verwenden koͤnnen, unb hierzu 
hat Niemand mehr Zeit und beffere Gelegenheit als ein reicher Men: 
tenirer. 

Rentenreduction, die Herabſetzung der bei Contrahirung 
der Staatsſchulden beſtimmten Zinſenrenten. Wenn naͤmlich der 
Staat Capitale bedarf, fo kann er die muͤßigen oder nicht ſehr vortheil— 
haft befchäftigten Gapitale nicht anderd ohne Zwangsmittel an ſich 
ziehen, als wenn er den Gapitaliften ſolche Zinfen oder vielmehr etwas 
höhere Zinfen verfpricht als diejenigen find, welche zu der Zeit, wo 
die Capitale gefucht werden, gewöhnlich für Gapitale bei gleicher Si: 
cherheit bezahlt werden. Steht daher der gemöhnliche Zinsfug im , 
Lande 5 Procent, fo wird auch der Staat feine Eapitale zu niedtis 
germ Zinsfuß finden, und fall die Gapitale, welche er fucht, von 
großem Umfange find, fo wird er noch etwas mehr als der gewoͤhn⸗ 
liche Zingfuß ift, bieten müffen, damit er auch folche Capitale anſich⸗ 
ziehe, die fchon zu demfelben untergebracht find. Faͤllt aber der Zing- 
fuß mit der Zeit indem Lande, fobaß 3. B. Capitale genug zu Proc. 
ausgeboten werden, wenn der Staat die feinigen zu 5 Proc. aufge: 
nommen hat: fo wird es dem Staate möglich werden, die Capitale, 
für welche er 5 Procent zahlt, zu Fündigen. Denn e8 find fodann 
genug Gapitaliften vorhanden, weiche ihm ihre Gapitale zu 4 Proc. 
anbieten. Der Staat würde aber ein foldjes Anerbieten, alle Gapi- 
tale, die bei ihm 5. B. zu 5 Proc. flehen, zuruͤckzuzahlen nicht was 
gen, wenn er nicht vorausfegen koͤnnte, daß die meiften der Gapitalis 
ften, die bisher 5 Proc. erhielten, ihre Capitale nicht zurüdfodern 
würden, wenn er fie ihnen kuͤndigte, fondern fie ihm lieber zu 4 Proc. 
laffen würden. Die Hoffnung, daß diefes gefchehen werde, gründet 
fi) darauf, daß zu der Zeit, wo der Staat ſich erbietet, Jedem, der 
ihm fein Gapital nicht zu 4 Proc, laffen will, daffeibe zuruͤckzuzah— 
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len, Niemand Gelegenheit findet, fein Capital mit gleicher Sicherheit 

über 4 Proc. unterzubringen, und deßhalb entfchließen ſich die meiften 
Giäubiger, dem Staate ihre Gapitale zu den neuen Bedingungen, 
die erihnen macht, zu überlaffen. Der Staat kann alſo die Reduc⸗ 
tion der Zinfen unbedenklich wagen, fobald er gewiß ift, daß es Feine 
Gelegenheiten gibt, die Capitale irgendwo mit gleicher Sicherheit uͤber 
benfelben Zinsfuß anzubringen, als er zu geben fich erbietet.: Gegen 
die Gerechtigkeit eines ſolchen Verfahrens ift nichts einzuwenden. Der 
Staat kann um fo ficherer auf das Selingen feines Unternehmens 
rechnen, je fefter fein Gredit amd je größer der Umfang der Capitale 
iſt, welche er kuͤndigt. Denn wenn auch ſelbſt der Zinsfuß etwas 
hoͤher ſtaͤnde, als er zu geben ſich erbietet, ſo iſt es doch unmoͤglich, die 
große Menge der Capitale zu einem ſolchen Zinsfuß unterzubringen, 
als der Staat den Capitaliſten zu bezahlen ſich erbietet. Ein ſolches 
Angebot muß daher nothwendig auf das Sinken des Zinsfußes noch 
mehr wirken, indem eine ſo große Menge von Capitalien in den Ge⸗ 
werben nicht ſo gewinnvoll, beſonders in kurzer Zeit angelegt werden 
kann, als der Staat zuruͤckzugeben ſich erbietet. Die Gläubiger wer— 
den baher bange, daß ſie noch weniger fuͤr ihre Capitale erhalten moͤch⸗ 
ten, als ihnen der Staat bietet, wenn fie folche zurücnehmen, und 
Überlaffen fie daher gern dem Staate zu niedrigen Zinfen oder Renten. 
Aus diefer Unficht folgt aber auch, daß dem Staate die Wentenres 
duction am beften gelingen werde, je mehr er Gapitale plöglich und auf 
ein Mal zurüczuzahlen anbietet und in je fürzerer Zeit er fein Pros 
ject auszuführen verfpricht. 

Nepertoire, Nepertorium, bei den Theatern, dad Vers 
zeichniß fünmtlicher auf einer Bühe gangbaren Stuͤcke, ſowohl Opern 
als recitirender Dramen (und Melodramen); das Mepertoire eines 
einzelnen Theaters iſt daher al8 eine Art von Barometer anzufehen, 
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nach welchem man den jebeömaligen Zuftand eben diefer Bühne in 
Afthetifcher Hinfiht und den Gefchmad des fie befuchenden Publicums 
beurtheilen farn. Das feftftehendfte und gemähltefte Repertoire hat 
dag Théatre frangais in Parid. Die Zragddien eines Corneille, 
Racine und Voltaire und die Luftfpiele (haute comedie) eines Mo: 
liere finden ſich noch faſt auf allen wöchentlichen Austheilungen diefes 
Theaters, und die Franzoſen unferer Zeit ſehen diefe Stüde, obgleidy 
ſchon oft von ihnen nefehen, doch immer wieder mit derfelben Bewun⸗ 
derung, mit welcher ihre, in vielfadyer Hinficht fo ganz von ihnen ver 
ſchiedenen Vorfahren fie vor 50, 100 und 150 Fahren fahen, ohne 
doh Sinn und Geſchmack für Neueres verloren zu haben. Eine 
Normalbühne, wie Frankreich, kann Deutfhland fhon darum nicht 
‚haben, weil es feine eigentliche Hauptſtadt hat, in welcher fich, wie in 
Frankreich, ziemlich Alles, road ausgezeichnet in Kunſt und Wiſſen ift, 
vereinigt; dahingegen die verfchiedenen Bühnen Deutſchlands in einer 
Urt von Zerfplitterung und DVereinzelung daftehen. in Hauptübel, 
welches außerdem noch die Unclafjicität der Repertoires faft aller deuts 
ſchen Bühnen bewirkt, ift theilg die unfichere Stellung der mehrften 
Theater an fich, theil8 der unter dem deutfchen Publicum vorherrfchende 
Hang nad) immer Neuem. >Die Kunft geht nad) Brot,« in biefen 
wenigen Worten liegt die ganze Enthüllung des Geheimniffes, warum 
‚ bei ung in Deutfchland faſt überall, trog mancher finnvollen, ernften 
Ueberfchrift über den Portalen der Theater, und trog den häufigen 
Mahnungen der Kritik, die Repertoires fo gemifht und das Vorübers 
gehende und Gehaltiofe darin fo vorherrfchend if. Was bei einigen 
Bühnen eine durch die Noth gebotene Rüdficht auf die Caffe bewirkt, 
bewirkt bei andern, die in Hinficht ihrer oͤkonomiſchen Lage eine feftere 
Dedung haben, ebenfo oft das Verkennen des eigentlich höhern Zweckes 
der Bühne. Durch beides ift nun das deutfche Theater dahin gefoms 
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men, daß e8 im Allgemeinen Eaum mehr einen höhern Anfpruch mas 
hen Eann, als den, eine Zeitvertreibungsanftalt zu fein, gut genug, 
um einen gefchäftsleeren Abend auszufüllen. Daß diefer Zuftand 
aber nicht erſt feit heute und geftern, od. feit dem Zuruͤckziehen unferer 
größten dramatifchen Dichter von dem Zreiben der Theater (wie Goͤ⸗ 
the 3. B. vom mweimarifchen) eingetreten ift, bemweift fich fchon daraus, 
daß Göthe bereits 1802, in einem Auffage im weimatrifchen » Modes 
journal,« fic) zudem Wunſch gedrungen fühlte: »es möchten endlich 
einmal bei ung, wie bei den Franzoſen, Engländern, Spaniern und 
Stalienern, fih die Werke unferer guten Dichter auf den Bühnen 
feflftelfen, damit auch unfere Theaterrepertorien einmal den Anblick ges 
währten, den die jener Nationen gewähren, und damit dem immer 
ftärfer anflutenden Schlechten und Loſen ein Damm bes guten Ges 
ſchmacks entgegengeftellt würde.«e Leider ift diefer Wunſch ein foge= 
nannter frommer geblieben. 

Repetitionskreis, f. Wiederholungskreis. 

Repräfentanten u. f. w., f. Volksvertreter u. Stände. 

Nepreffalien, heißen Gegenthaͤtlichkeiten, Feindfeligkeiten, 
die ein Staat an den Sachen oder Unterthanen eines andern Staats 
ausübt, weil von diefem eben dergleichen ausgeübt worden find. Es 
gefchieht dies hauptfächlich in Kriegszeiten, wenn Schiffe oder Güter 
der Unterthanen eines Staates tweggenommen worden, wo banın, 
zur MWiedervergeltung, die Schiffe oder Güter der Unterthanen des ans 
dern confiscirt werden. Im mweitern Sinn ift Netorfion mit Res 
preffalien gleichbedeutend; im engern Sinne aber ift Netorfion übers 
haupt Erwiderung einer nachtheiligen Handlungsweiſe gegen Denjenis 
gen, der fie zuerfl angewendet, insbefondere bezieht fie fih auf Pris 
batfachen, welche das Wohl des ganzen Volks nicht betreffen, mit els 
nem Worte, fie ift cioitiftifh, und e8 braucht bei ihr nicht von einer 
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eigentlichen Nechtöverlegung die Rede zu fein, wie z. B. bei Abzugd« 
geldern. Dagegen beftehen die Nepreffalien im engern Sinne in der 
Ausübung des Zwangrechts durch Zuruͤckhaltung der einem andern 
Volke angehörigen Sachen oder Perfon, und festen als eine Art 
Selbftpfändung zum Behufe des Schahenerfages oder der Genug: 
thuung Verlegung vollkommener VBerbindlichkeiten. voraus. Sie find 
folglich mehr publiciflifh. Jene fcheint ferner nur durch Erwiderung 
derfelben Dandlungsweife, diefe auch durch eine flelfvertretende vollzo⸗ 
gen zu werden. 

Repriſe, Wiedernehmung, wenn nämlid) ein von einem feind⸗ 
lichen Kaper genommenes Kauffahrteifchiff durch ein bewaffnetes Fahr 
zeug eigner oder fremder Nation dem Kaper ‚wieder abgejagt wird. 
Dann auch in ber Zonkunft die Wiederholung eines Theild von einem 
Zonftüde. | . 

Reproduction, Miedererzeugung, 1) die Erfceheinung am 
thierifchen Körper, wobei die zerftörten oder verlegten Theile wieder ge= 
bildet werden; fie wird auch wohl Regeneration genannt. Diefe 
Art der Reproduction findet fih vorzuglich in den niedern Thierklaſſen, 
3. ©. dem Krebſe, Froſch, der Kıöte, Eidechſe c. 2) Sn neuern Zeis 
ten hat der Begriff von Reproduction mehr Ausdehnung und eine 
ganz andre Bedeutung erhalten. Man bemerkte nämlich, daß auf 
verfchiedene Weife fortwährend eine große Menge von Stoffen aus 
dem organifchen Körper ausgefondert wird und für ihn verloren gebt, 
und Daß es dagegen viele Functionen gibt, die diefe verloren gegange— 
nen Theile wieder erfegen und fo einer ſchnellen Aufreibung und Ver— 
zehrling des Körpers vorbeugen. Die Sunctionen nun, vermittelft des 
ren Brides gefchieht, fafite man unter dem allgemeinen Begriffe von 
Reproduction zufammen, und das Syſtem von Organen, die auf 
die angegebene, Weife wirken, wird Reproductionsfyflem ges 
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nannt. Der Begriff der Reproduction faßt daher alle die von Galen 
functiones naturales genannten Verrichtungen, ja auch zum Theil 
die. functiones vitales in fi und wurde von den neueften Phnfiolos 
gen zu einer der Grundfunctionen erhoben, deren man nur drei am 
thierifchen Körper anerkermt, nämlich die Neproduction, die Srritabilis 
tat (Beweglichkeit, f. Meizbarkeit), Empfindlichkeit (f. Senfibitität). 
Wenn die beiden legten ſich vorzüglich auf die Zeit beziehen, fo geht 
die erfte vorzugsweife auf den Raum, den fie bildet und in feiner Mi: 
fhung erhält; wenn baher Reizbarkeit und Empfindlichfeit dynamiſch 
zu fein feinen, fo ift die Reproduction mehr chemifch, denn durch 
Mifhung nur kann etwas Materielles ſich bilden u. in der Mifchung 
nur beftehen. Aber e8 haben die beiden andern Grundfunctionen, die 
Serifabitität und Senfibitität, und bie einzelnen. $unctionen, in denen 
fie ſich äußern, einen fehr bedeutenden Einfluß auf die Neprobuction, 
und e8 wird derfelbe theil® durch die Berwegung der Gefüße oder eigen: . 
thümlichen Muskelfibern in ben reproductiven Organen, von Seiten 
der Scritabilität, theils durch die Nerven, die in jedem Organe fich be= 
finden, von Seiten der Senfibilität vermittelt, und er ifl fo bedeutend, 
daß ohne beide fehlechterdings Feine reproductive Function vorſichgehen 
Bann. Daher kommt e8, daß nicht nach den gewöhnlichen chemifchen 
Affinitätögefegen die Mifchungen in dem organifchen Körper vorzuges 
hen fcheinen, fondern e8 muß. für dieſen eigenthuͤmliche Verwandt: 
fchaftögefege geben. Aus demfelben Grunde ift es erflärlich, daß wir 
wicht im Stunde find, audy nur einen einzigen organifchen Theil durch 
chemiſche Verbindung hervorzubeingen, wenn auch die nähern und ent: 
ferntern Beftandtheile unfern Chemikern noch fo befannt zu fein fcyeis 
nen. Und endlich muß e8 aus demfelben Einfluffe abgeleitet werden, 
daß die Beftandtheile der einzelnen Organismen u. organifchen Theile 
fo wenig von einander abweichen und doc) eine fo außerordentliche 
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Verſchiedenheit in Hinficht auf ihre Geftalt, ihre Eigenfhaften und 
ihre Verrichtungen nicht zu verfennen if. Soll aber irgend Etwas 
wieder erfegt werden, fo kann dies nicht gefchehen, ohne neuen Stoff 
dazu zu erhalten; der alte ift zum Theil verbraucht, verändert, vermin⸗ 
bert worden, und aus Nichts kann auch das Leben nicht machen. Das 
ber befteht die Reproduction in einer Aufnahme und Umwandlung 
von Außen aufgenommener Stoffe, die unter dem Namen von Speife 
und Getränk in den Körper gebracht und durch eine Menge repros 
ductiver Sunctionen in eine gleihmäßig gemifchte Maffe vereinigt wer⸗ 
den, aus welcher fi) dann durch eine neue Ummandlung fehr verfchies 
bene Theile bilden. — Der Apparat von Organen, durch den dies 
gefchieht, ift bei verfchtebenen Thierklaſſen hHöchft verfchieden, bei den 
niedern fehr einfach, zufammengefeßter bei den höhern, bei dem Mens 
fhen am kuͤnſtlichſten. Schon auf die Verdauung dufert die Srritas 
bilität und Senfitabilität bedeutenden Einfluß; geht doch die ganze 
Bewegung durch die erfte vor, und wird doch auch diefe fogar durch die 
erfte vermittelt. Ja, auch der Hunger, das Gefühl des Bedürfniffes 
der Speife, ift ein Act der Senfibilität, und die Aufnahme ift bei dem 
freien Menfchen fogar ber Willfür anheimgeftellt, ebenfowie die Aus⸗ 
wahl unter den einzelnen Speifen und Getränten. Je mehr aber bei 
dieſem Acte die Senfibilität und Srritabilitdt, Empfindung und Bes 
wegung, ſich vorherrfchend außern, defto mehr tritt die eigentliche res 
productive und hemifhe Wirkungsart in den Hintergrund. Zwar 
geht aud im Munde fon eine Vermifhung der Speifen mit Speis 
chel vor, aber e8 wird mehr eine Vermengung als eigentliche Mifchung 
ober chemiſche Durchdringung, wie dies der Augenfchein Elar genug 
zeigt. Diele Wirkungsmeife erhält dann aber die Oberhand im Mas 
gen und Darmkanale, wie fhon Spallanzani’8 berühmte Verſuche bes 
weifen, der Stüde Fleiſch, Früchte ıc. in metallene oder hölzerne Kaps 
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feln mit durchlöcherten Seitenwänden legte, fie von Thieren mit haͤu— 
tigem Magen verfchluden ließ und bei der Wiederherausnahme die 
Speifen fehr verändert, zum Theil verdaut fand. Die Fiüffigkeit, 
bie eine folche Auflöfung verurfacht, ift der Chymus (Magenfaft), der 
in großer Menge von den Magenhäuten aus den Gefäßen abgefchies 
den wird und die zermalmten Speifen ducchdringt und auflöft. Aus 
dem Magen gelangt diefe Auflöfung durch den Pylorus in den Zwölfs 
fingerdarm, um vorzüglidy durch Miſchung noch bedeutendere Veraͤn⸗ 
‚berungen zu erleiden. Hier tragen der Darmfchleim und ber pankrea⸗ 
tifhe Saft, die auf ähnliche Weife wie der Speichel und Magenfaft 
wirken und zur weitern NVerähnlichung das Shrige beitragen, und die 
Galle vorzüglich viel zur Zerfegung bei, wodurdy der Chylus (Mildy: 
faft) abgefchieden wird. Diefe Flüffigkeit wird nun von den zahllofen 
Anfängen der fogenannten Mitchgefäße, die hier in der Höhle des 
Darmkanals hervorragen, aufgefogen, und das Uebrigbleibende bewegt 
fi in dem Darmlanale immer weiter, big e8 in den dien Darm ges 
langt. Aller aufgefogene Chylus geht in den Milchgefüßen zu den 
Gefrösdrüfen, fammelt ſich endlich in einem allgemeinen Behälter 
(eisterna chyli), der in der Gegend des dritten Lendenwirbelbeines 
dicht hinter der Aorta zu liegen pflegt, und ergießt fi ir das Blut⸗ 
aderſyſtem. Mit dem Blute innig vermifcht, geht er aus dem Herzen 
nad) den Zungen, wird tafelbft durch die Einwirkung der atmofphäris 
[hen Luft zu dem Charakter des arteriellen Blutes erhoben und fehrt 
als folhes zum Herzen zurüd, von weichem das Blut durch die Are 
terien in den ganzen Körper verbreitet wird. Hier gehen neue chemifchs 
organifhe Veränderungen mit demfelben vor, die ſich in zwei Klaffen 
vereinigen laffen, nämlid) in die Ernährung und Abfonderung. Durd) 
bie erfle werden fefte, burch die andre flüffige Theile aus dem Blute 
gebildet; die erſte erhaͤlt die fämmtlichen Organe in ihrem Gefuͤge, 
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Bau, in ihrer Difhung und Form, und vermittelt fo ben nie zu ver— 
£ennenden Einfluß der Reproduction auf Senfibilität und Irritabili— 
tät; die andre erzeugt Flüffigkeiten, die bald auf eine beftimmte Weife 
in die Kette der organifhen, vorzüglich reproductiven Verrichtungen 
eingreifen, bald irgend einen vormaltenden Beflandtheil, der in zu gros 
fer Menge [chädlich fein würde, ausleeren (Ercretion). In beiden 
wird nicht alles Blut verbraucht; das Übrige fammelt fid) in den Ve⸗ 
nen an, bie endlich in dem Herzen zufammenfließen; und es blieben 
auch endlich weder in den Organen die ernährenden Theile angehäuft, 
noch auch die abgefonderten Flüffigkeiten unverändert, fondern auf 
beide wirken die Enden des Inmphatifchen Gefaͤßſyſtems auf eine ähns 
liche Weiſe wie auf den Chylus, fie faugen ein, bilden daraus bie 
Lymphe und führen fie in das Venenbtut über. — Das ift der große 
Kreis der reproductiven Functionen, ber den Körper in feiner Mie 
fhung und alfo gefund erhäft und eine ſehr nothwendige Bedingung 
des Lebens ausmacht, denn es gibt nicht eine einzige Sunetion, die den 
Einfluß der Reproduction nicht erführe. Auch die Senftbilität und 
Irritabilitaͤt müffen e8 geftatten, daß ihre eigenthümlichen Organe 
durch die Ernährung erhalten, durdy Einfaugung wieder geftärkt wer⸗ 
den; fie bedürfen nicht felten auch einzelner Abfonderungen, um fi) 
äußern zu Fönnen, fo 3.3. in den Sinnen. Endlich ftehen alle eins 
zelnen reproductiven Functionen in dynamifcher Beziehung zur Senfis 
bifität vorzuͤglich, und durch diefe auch zur SSrritabilität, daher leiden. 
diefe beiden Functionen in Krankheit der erfiern. Wenn irgend ein 
Glied in der gefchloffenen Kette der reproductiven Function leidet, 
müffen die andern und daß ganze Syftem mit leiden; da ferner die res 
productiven Sunctionen auch ihrerfeits einen ſehr bedeutenden Einfluß 
auf die übrigen Functionen, nämlich auf die der Bewegung und Ems 
pfindung, Irritabilitaͤt und Senfibitität, haben, fo folgt natürlich, daß 
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auch dieſe durch die Krankheiten der erſtern angegriffen werden; ja 
eine Menge von irritabeln und ſenſibeln Krankheiten haben ihren of— 
fenbaren Urſprung in der Reproduction, z. DB. die Verzuckungen, Epi— 
lepſien von Wuͤrmern, viele Fieber von Unterleibsſtoͤrungen. Ebenſo 
wirken aber auch die urſpruͤnglich ſenſibeln und irritabeln Krankheiten 
nachtheilig auf die Reproduction und bringen wieder mancherlei Stoͤ⸗ 
rungen hervor, die als Zeichen jener Krankheit erſcheinen, wie ſich in 
der Abmagerung, Unluſt zum Eſſen, ſchlechten Verdauung, die beinahe 
in jedem Fieber und jeder fieberhaften Krankheit bemerkbar ſind, zeigt. 
Wenn daher von Krankheiten der Reproduction geſprochen wird, ſo 
heißt dies nichts weiter, als es leide in ihnen die Reproduction oder 
„eine ihrer Functionen ganz vorzüglich, dieſe ſei als die Urſache der 
Zufälle anzufehen. Unter den Urfachen der Leiden der Neproduction 
ift dev Mangel an Speife und Getränk das Erſte, was ung aufflößt. 
Iſt er 'plöglich eintretend und mangelt es irgend einem Sndividuum 
gänzlich daran, fo entfteht der fürdhterlihe Hungertod nach wenigen 
Tagen unter nerosfen Zufälfen, nicht felten auch von Entzündung u. 
- Auflöfung des Magens begleitet. Fehlt es dagegen uns nach und 
nach an Speifen, fo entftehen heftifche Fieber und auszehrende, aud) 
wohl organifche Fehler der Unterleibsorgane. Wiel häufiger erfcheint 
‚aber. der Genuß zu vieler, oder nicht guter, oder für den individuellen 
Zuſtand nicht paffender Speifen al Urſache von Störungen in den 
Meprobuctionsorganen. Gegen die erfte Sünde diefer Art verwahrt 
fi) die Natur von ſelbſt, indem das Unpaffende für die Verdauung 
durch freimillige8 Erbrechen wieder ausgeworfen wird. Hat aber ber 
Körper Kräfte genug, und übt man diefe fpftematifch, indem man zu 
viel effen lernt, und fommt nody etwa wenig Berwegung dazu, fo ent⸗ 
fteht der Unfag zu vielen Fettes (Polyfarcia genannt). Sind dages 
gen die Kräfte nicht ausreichend, To entftehen langwierige Fehler der 
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Unterleibsorgane, vorzüglich Störung in den Abfonderungen berfelben, 
und ed kann durch diefe Mittelglieder fogar ein abgezehrter Zuſtand 
durch zu vieles Eſſen hervorgebracht werden. Insbeſondere find «8 
die vegetabilifhen Nahrungsmittel, die gern Säure in den erften We—⸗ 
gen hervorbringen und die Schleimabfonderung hindern; thierifche 
Nahrungsmittel begünftigen dagegen mehr die Faͤulniß, fowie fie bie 
Gallenabfonderung vorzüglich ftören;z fette Speifen erzeugen die rans 
zige Settfäure, die fi) durdy) Sodbrennen, Ekel u. f. tw. zu erkennen 
gibt. Außer diefen Urfachen Eönnen auch alle andre Krankheitgurs 
fachen, die allgemein auf den Körper wirken, ja eine Menge andrer 
Krankheiten felbft, Veranlaffung zu Krankheiten der Neproduction 
werden. Die Krankheiten der Neproductiongorgane find theils folche, 
die auch andre Drgane befallen Eönnen, theild eigenthiimliche. Zu 
den erften gehören vorzüglich die Entzündung und deren Ausgänge, 
Vereiterung, Verhärtung, Verwachſung, Ausfchwigung, Brand. Als 
lein auch diefe dußern fich destwegen eigenthümlich, weil fie die Func—⸗ 
tionen des Meproductionsfpftems abändern. In eben diefen abgeine 
derten Sunctionen beruht auch das Weſen der eigenthümlichen Repro⸗ 
ductiongfranfheiten, die wir jegt betrachten wollen. — Im Munde 
wird das Kauen durch Fehler der Zühne, durch Entzündung und Vere 
eiterung, Verwundung und Krebs der Zunge, durch Geſchwuͤre oder 
Anſchwellungen, vorzuͤglich auch durch Speichelfluß, endlich durch 
Krampf (trismus) oder Schwäche der Kaumuskeln gehindert, daß 
Schlucken aber durch Entzündung in der Radyenhöhle, Wermachfung 
oder Erampfhafte Werengerung der Speiferöhre erfchwert, und ed muͤſ⸗ 
fen daher die angegebenen Folgen der zu geringen Menge von Mahs 
rungsmitteln entflehen; wenn dagegen, wie im Speichelfluß und in 
der Mundfäule, die Abfonderung in diefen Theilen krank ift, fo muß 
die Vorverdbauung und deswegen auch die eigentliche Verdauung In 
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Hinſicht auf Miſchung leiden, daher in den genannten Krankheiten 
Unterleibsbeſchwerden ſo gewoͤhnlich ſind. Auch in dem Magen und 
Darmkanale koͤnnen eine Menge Störungen ſtatthaben, und fie wir— 
Een natürlich auf die reproductiven Sunctionen ganz vorzüglich ein, fie 
mögen nun die Senfibilität, die Srritabilität oder die Reproduction 
in demfeiben affieiren. Sowohl durch die krankhaften Affectionen der 
Senfibilität in Darmkanale als auch urfprüngfich durch das Leiden 
der abfondernden Organe müffen die Abfonderungen abgeändert wer— 
den, und e8 gehen diefelben bald in zu großer oder zu geringer Menge, 
bald in regelwidriger Mifchung vonftatten. Der Magenſaft fcheint 
bald zu fauer, bald zu alkalifch zu werden; vorzüglich aber ift es die 
Galle und der Darmſchleim, die haufig krankhafte Erfheinungen ei: 
genthümlicher Art bervorbringen und die bisweilen in hohem Grade 
entmifcht erfcheinen. Die Fehler derfelben wirken nun nicht nur auf 
die Bewegung und Empfindung des Darmkanals ein, fondern fie müf: 
fen auch ganz vorzüglich die Mifch'ing der Stoffe in demfelben abän: 
dern. Und darin kommen am Ende alle mögliche Krankheiten des 
Darmkanals mit einander überein, daß fie die Mifchung des Chymus 
angeben; diefer muß dann aber auf vielfache Weife Erankhafte Zufälte 
hervorbringen, und er theilt diefelben dem ganzen Körper auf verfcie: 
denen Wegen mit. Wie die Stoffe verfhieden find, die fi in dem 
Darmkanale anhaͤufen, ſo find auch die dadurch erredten Zufälle an— 
derd. Die Würmer haben ihre eigenthümlichen Beihen; andre ges 
währt die Anhäufung yon Schleim, Galle, Eiter, Blut c. Iſt denn 
nun aber der Chymus aus irgend einer Urfache verändert, ift entweder 
bie Mifchung deffelben fehlerhaft, und wird er zus langfam oder zu 
ſchnell fortbewegt, findet er fich in zu großer oder zu geringer Menge in 
dem Darmfanal vor, fo muß dies Alles nachtheilig auf die Bereitung 
des Chylus einwirken, und es Eann unmöglich in einem diefer Fälle 
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ein guter Chylus abgeſondert werden. So kann die fernere Bearbei— 
tung deſſelben in den Lymphgefaͤßen und Druͤſen durch Krankheiten 
dieſer Theile, ferner die Blutbereitung durch Krankheiten der Lungen 
fehlerhaft werden, wodurch wieder mancherlei Fehler der Ernaͤhrung u. 
Abſonderung entſtehen. Doch ſind die letztern nicht von dem Blute 
allein abzuleiten, ſondern auch hier wirken mehre andre Umſtaͤnde mit, 
naͤmlich die Herrſchaft, die das Nervenſyſtem auch auf dieſe Function 
unmittelbar ausübt, der fpmpathifche Einfluß andrer Organe, die ei: 
genthümliche reproductive Thätigkeit in jedem Organe, das ernährt 
werden oder in dem die Abfonderung gejchehen foll, und endlich auch 
die entgegengefetzte Thaͤtigkeit des lymphatiſchen und venoͤſen Gefäß: 
ſyſtems. Iſt einer von dieſen Umſtaͤnden krankhaft, ſo muß auch die 
Ernaͤhrung des betroffenen Theils oder die Abſonderung nicht nur 
uͤberhaupt krank werden, ſondern es muͤſſen daraus gerade die verſchie⸗ 
denartigſten Krankheiten entſtehen, z. B. die Fettſucht, die Schwind— 
ſuchten, der Scharbock, die Bleichſucht, Waſſerſucht, Skropheln (f. d.), 
Rhachitis u. am. Wird die Ernährung an einzelnen Organen 
durch örtlich eintoirfende Urfachen auf irgend eine Weife gejtört, fo 
entfiehen daher die örtlichen Fehler, die ale Auflöfungen, Afterorgani: 
— bekannt und ſo haͤufig, und theils nach den verſchiedenen lei— 
denden Organen, theils nach den einzelnen Urſachen ſo hoͤchſt mannigs 
faltig und verfchiedenartig find, daß ſich eine befondere Miffenfchaft, 
die pathologijche Anatomie, das Auffinden derfelben zum eigenthim: 
lichen Zwede gemacht hat. Auch die einzelnen Abſonderungen ſind 
haͤufig krank, und ſie kommen darin mit einander uͤberein, daß ſie ent— 
weder in zu großer oder in zu geringer Menge, oder endlich in krank⸗— 
hafter Miſchung vonflattengehen. In dem Ausführungsapparate 
einiger bilden ſich wohl auch ſteinige Anſaͤtze, die zu eigenthuͤmlichen 
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Krankheiten werden, z.B. in den Urinmwegen, den Gallentvegen und 
den Ausführungsgängen der Speicheldruͤſen. 

Republik, eigentl. jeder Staat, der nicht von einem Cinzigen 
(mie der monarchifche) regiert wird. Es gibt in diefem Sinne ariftos 
Eratifche, demofratifche, gemifdhte; dann auch füderative Repus 
bliken, d. h. folche, welche aus mehren freien Staaten beftehen, von 
denen zwar jeder für ſich feine eigne Verfaffung, Gefesgebung ıc. bes 
figt, aber durd) Verträge zur gemeinfchaftlichen Vertheidigung 2°. vers 
bunden ift; fo waren ehedem der achaifche, der dtolifhe Bund ıc., in 
der neuern Zeit bie 13 nordamerifanifdhen Staaten. Meine Nepublis 
ken aber fallen nur zu oft in anacchifche Zerrüttung, als daß ihr Das 
fein wünfchenswerth wäre. Nehmen wir daher lieber das Wort Neo 
publik im Sinne der Alten, als die res publica, ale da8 Gemeinwe⸗ 
fen des Buͤrgerthums. Hiernach bedeutet es einen Staat, beffen 
Verfaſſungs- und Vertvaltungsformen jeden Einzelnen im Staate zu 
der Ueberzeugung führen Eönnen, daß er ein Vaterland habe, d. h. eine 
unter dem Schuge des Rechts ftehende Heimath, in welcher und für 
welche er als Menfch und Bürger zu leben und zu flerben wünfden 
muß. Sn diefem Sinne fann und foll audy felbft die uneingefchränfte 
Monarchie wenigſtens eine republikaniſche Verwaltung haben, d. I. 
eine ſolche, die in jedem Unterthan den rechtlich freien Bürger aner⸗ 
fennt und das Ganze unter das Gefeg flelit, jeden Einzelnen aber 
gleich gefegmäßig behandelt. — Bon jeher haben die Völker das Bes 
duͤrfniß einer ſolchen Regierung gefuͤhlt und durch Verfaſſungsgeſetze 
eine republikaniſche Verwaltungsform zu erlangen geſucht; auch ha⸗ 
ben wahrhaft große Herrſcher in einer volksthuͤmlichen Staatsverwal⸗ 
tung den Grund ihrer Macht und ihres Ruhms erkannt. Dagegen 
aber hat in keiner Monarchie die Verwaltung jenen rechtlich freien, 
geſetzmaͤßigen Charakter u fönnen, wo zwifchen dem Throne 
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und dem Volke eine Ariftoftatie, d. h. eine mit ber obern Verwaltung 
ausſchließend bevorrechtete Familienkaſte beftand, die, ebenfo eiferſuͤch⸗ 
tig gegen das Volk als gegen den Thron, nur in ber Fortdauer Ihrer 
Vorrechte das Heil des Ganzen ſah, wie die Huͤupter der Sronde un: 
ter Ludwig XIV. und wie die Ultras dee neueiten Zeit. Diefe durch 
die Geſchichte fowohl dee roͤmiſchen Repablik, als audy der ital. Nepus 
bliten des: MittelalterS und der germaniſchen Feudalſtaaten beftätigte 
Wahrheit. rechtfertigt das Verlangen der Völker nach freiſinnigen 
Verfaffungsgefegen, welhe allein ber Verwaltung des Staats den 
Charakter eines Gemeinweſens, einer: Republik, geben und die ariftos 
Eratifhe Gewalt da, wo fie (wie in der Adels- oder Pairskammer) 
vorhanden ift, durch ein demokratiſches Gegengewicht. (duch freiger 
wählte Abgeordnete aus dem Wolke) mäßigen können. Denn in den 
uneingefihränften Monarchien und in den Feudalſtaaten gibt es kein 
andres Mittel, jenes Gemeinwefen im. Staate herzuffellen,. als die 
Derfönlichkeie des; Monarchen und die dadurch zum Theil mit bedingte 
Perföntichkeit der hoͤhern Staatsbeamten. Da nun diefe Perſoͤnlich⸗ 
keit größtentheils das Ergebnif ihrer Erziehung und Sugendbildung. 
ift, fo. folgt, daß diefe im Eeinem Falle ultraroyaliftifch, nicht einmal 
royaliſtifch, noch weniger ariſtokratiſch fein darf, ſondern daß fie repu= 
blikaniſch fein muß. So gab die kluge Katharina ihrem Enkel Alerans 
der dew Republikaner Laharpe zum Erzieher, ohne zu fürchte, daß der 
kuͤnftige Setsffgerefcher aller Reußen daburch falfhe Anſichten von 
der Regierungskunft erhalten möchte. _ Mar erinnere ſich dagegen an 
die Folgen der reinroyaliſtiſchen Erziehung Karls I. von England,und 
ber Koͤnige von: Spanien feit Philipps II. Zeit, ſowie im Gegenfage 
an die Erziehung, eines Chatam, Bernflorff u. A. — Mödten: daher: 
doch alle Morrarchen und Minifter wahrhafte Republikaner fein, dann 
wuͤrde mun weder demokratifche Ausſchweifungen noch ariſtokratiſche 
boſtes Boch. 5 
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Migbräuche zu fürchten haben, und das unruhige Berlangen ber Voͤl⸗ 
ker nach republikaniſcher Freiheit wuͤrde von ſelbſt erloͤſchen. — Was 
wir hier republikaniſche Erziehung der Prinzen und des Adels, aus 
welchem gewöhnlich die höhern Stellen im Staate befegt werden, ge: 

nannt haben, ſiſt in einem freigeordneten Staate, wie in England, 
Frankreich, den Niederlanden und Schweden, fogar unerläßliche Bez 
dingung, twerm man den Thron und die Verfaſſung, d. 1 1 den Staat, 
nicht muthwillig in revolutionaire Gefahr bringen will. In Deutſch⸗ 
land haben bisher noch die Univerſitaͤten durch eine mit voller Lehrfrei— 
heit allen kuͤnftigen Staatsbeamten gleichmaͤßig ertheilte Unterweiſung 
in Philoſophie, Geſchichte, Politik, Rechtskunde und Nationaloͤkono⸗ 
mie jenen republifanifhen d.h. Auf das Gemeinweſen des Bürger: 
thums gerichteten Sinn in unfern Sürftenföhnen und Edelleuten zu 
erwecken gewußt. 

Republifanifche Heirath, eins der abicheulichften Er⸗ 
zeugniffe des franzöf. Sreiheitsfchwindels, wo das Ungeheuer Carrier 
jedesmal zwei Gefangene verfchiedenen Geſchlechts zufammenbinden 
und mit einigen Saͤbelhieben in den Fluß ſtuͤrzen ließ. 

Kepublifanifiren, für das republifanifche Syſtem befon« 
ders geneigt fein; für die Republik einnehmen, etwas tvepublifanifdy 
machen, zur Republik, zu einem Freiſtaat umformen. Republis 
fanism, Anhänglichkeit an die Republik, Vorliebe für das tepublis 
kaniſche Syſtem; ſowie Republikomanie, die bis zur en ges 
triebenre Vorliebe für republikaniſche Verfaffung. 

Repulſebai, f. Nordpolerpeditionen. 

Requetenmeiſter (Maitre des requetes), Staatöbeamte, 
welche die bei dem Parlament eingereichten Bittfchriften (requetes) 
durchzugehen und zur Sprache zu bringen verpflichtet waren: Seit 
dem Faifert. Decret vom 11. Juni 1806 find Requetenmeifter in uns 
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beftimmter Anzahl dem franz. Staatsrathe ſowohl im ordentlichen als 
außerordentlichen Dienfte beigeorbnet; diefeiben nehmen im Staates 
rathe nad) den Staatsräthen Sig und haben bie Berichterftattung in 
allen den fireitigen Angelegenheiten, worüber der Staatsrat fpricht, 
ausgenommen diejenigen, welche die Liquidation der Öffentlichen Schuld 

und die Nationaldomainen betreffen. Die Requetenmeilter Eönnen 
an der Berathung aller vor den Staatsrath gebrachten Sachen Ans 
theil nehmen, und in ffreitigen ‚Angelegenheiten wird die Stimme des 
Berichterftatters mitgezählt; übrigens find die Functionen derfelben 
mit allen andern, die ihnen vom Stantsgberhaupte —— werden, 
vertraͤglich. 

Requiem, fo heißt die feierliche Seelenmeffe bei, Bin Katho⸗ 
liken, welche noch den Verſtorbenen gehalten wird und mit den Wor⸗ 
ten anfängt: »Requiem aeternam dona eise, (die ewige Ruhe 
fchenfe ihnen ıc.). Das größte Tonflüd, das wir in dieſer Art. ‚haben, 
ift das Meifterwerf von dem unfterblichen Mozart. 

Requifition, die Erfuhung, Aufforderung, daher 4) in der 
Gerichtsſprache die Erſuchung eines Richters an den andern, ihm zur 
Hülfe Rechtens beizuftehen; 2) in der Kriegefpr. der Befchlag, ben 
man auf fremdes Eigenthum legt, oder der Anſpruch, in welchen. man 
dieſes nimmt; daher auch befonders 3) zur Zeit der franz. Republik 
ed den erſten Anſpruch bezeichnete, den die Republik in Kriegszeiten, 
oder ſonſtigen Bedraͤngniſſen, auf alle zur „Beförderung des gemeinen 
Beften nothwendige Gegenftände rechtmäßig zu haben glaubte, und 
zwar vom Leben der Bürger an, bis auf den für die Armeen erforder: 
lihen Proviant; militairifche Requifitionen, Lieferungen 
für die Armeen. ausfhreiben. ’ 

Reguifitorialien, Requifitions: Schreiben, heißen die von 


emem Richter an den andern erlaffenen Schreiben, wegen * 
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Huͤlfe Rechtens vorzunehmenden Handlung, gewoͤhnlich unter Beifü- 
gung, der Verſicherung, bei vorkommenden Fällen ein Gleiches zu thun. 

Reservatio mentalis heißt der Sinn-Rüdhalt, die im 
Sinne behaltene Auslegung, wo nämlich Semand in Gedanken fi 
noch etwas Anderes vorbehalten zu dürfen glaubt, als er mündlich aus⸗ 
fpriht oder zufagt. Es ift einer von den verwerflichen Grundfägen, 
welcher z. B. beim Schwure erlaubt, dag man in Gedanken ganz et- 
was Anderes ſchwoͤren Eönne, ald mar mit Worten thut; mithin den. 
Andern, auch den Richter taͤuſcht. 

Rejervatrechte (des Kaifers) hießen, nach ber vormaligen 
beutfchen Neichsverfaffung, diejenigen Rechte, deren Ausübung ohne 
Mitwirkung. der Reichsſtaͤnde dem Kaifer, vermöge feiner kaiſerl. 
Machtvollkommenheit, zuftand. Sie hießen auh Gnadenfachen, 
weil fie. meiftens in Verleihung. einer Gnade beffanden, z. B. Legiti⸗ 
mationen, Adoptionen, Anftandsbriefe ıc.. 

Kefch (Kranz Anton von), Kammerpräjident und Kreisdirector 
zu Erfurt, geb. dafelbft 1769, wegen topographifch nüglicher Kameral⸗ 
miffenfchaften, die fi nicht im. Felde nadter Theorie, fondern durch 
praftifhe Anwendbarkeit in gegebenen DertlichEeiten auszeichnen, 
eühmlichft bekannt. 

Reſerve, Ruͤckhalt. In der Keiegführung, zerfallen bie 
Streitkräfte in 3 Theile. Der erfte ijt beftimmt den Kampf vorzubes 
reiten oder einzuleiten (Avantcorps); ber zweite ift der, welcher ihn zu 
beftehen hat. (corps de bataille); der dritte endlich hat den Zweck, 
die Kräfte zu erſetzen, mo fie geſchwunden find, erfchütterte Punkte zu 
unterflügen, bedrohten Punkten mehr Feftigkeit zu gebe, das verlorne 
Gleichgewicht wiederherzuftetfen, im rechten Moment nachdruͤcklich die 
Entfceheidung herbeizuführen oder im Mißgeſchick den Untergang: ded 
nzen abzuwenden. Diefe wichtige Beftimmung hat die Meferve 
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und daher muB jedes Heer bei Teinen Operationen nicht alfein einen 
tuͤchtigen Nüdhalt, fondern es müffen auch bei jedem Gefecht bedeute 
tende Maffen zuverläffige Truppen als Reſerven bereit ftehen, um im 
vorkommenden Falle verwendet werden zu Eönnen. Die Art und der 
Augenblid diefer Verwendung Eann hoͤchſtens allgemeinen Regeln uns 
termworfen werden, aber nirgends hethätigt fi) das Genie des Felde 
‘heren mehr wie bier. Napoleon in den glaͤnzendſten Epochen feiner 
Eriegerifchen Laufbahn wußte von den Reſerven faft immer einen große 
artigen und erfolgreihen Gebraud zu machen und wird bier noch 
lange lehrreich bleiben. Was er in diefer Hinficht mit feinen treffe 
lichen Garden leiftete, wie ex fie immer erſt ins Gefecht brachte, wenn 
der Gegner fein Spiel ſchon gewonnen glaubte, oder wo ein Gemalt- 
ftreich entfcheiden mußte, zeigt die Geſchichte feiner Feldzuͤge. Sie 
zeigt aber auch die übeln Folgen, welche jedes Mat: entftanden, wenn 
die Meferven. unzweckmaͤßig und ungeſchickt verwendet wurden. 

Reſident, ſ. Geſandte. 

Reſolviren, aufloͤſen (daher reſolvirende Mittel, r 
solventia, in der Arzneikunſt Mittel, die eine Aufloͤſung von Verhärs 
tung oder Stodung bewirken); fcheiden, 3.98. Metalle von einander 
fcheiden oder auflöfen; in der Nechenkft., einen Bruch refolviren, 
ihn nad) den Eleinften Theilen eines aufgeflelften Ganzen darlegen. 
Dann aud beſchließen; einen Schluß faffen (3. B. von Seiten des 
Nichters auf irgend einen Antrag, Schreiben zc.). Refolvirufgss 
Tabellen, Vergleihungstafeln, Berechnungen und WVergleichungen 
der verſchiedenen Münzen, Gewichte, Maße ıc. 

Refonanz, die Wiederholung, oder vielmehr Fortdauer eines 
Tones, welche entweder die anhaltenden Schwingungen der Saiten 
von einem Inſtrumente, oder auch die Winde (gegenüber ftehenden 
Seiten) eines tönenden Körpers, an welde der Ton anfchlägt und zu⸗ 
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ruͤckprallt, bewirken. Der Reſonanzboden an Saiteninſtrumen⸗ 
ten, als Clavier, Geige u. dgl., iſt daher von großem Einfluß auf den 
Klang derfelben, und von feiner Güte und richtigen Bauart hängt die 
Güte diefer Inſtrumente befonders ab, da er es ift, der den auf den 
Seiten angefchlagenen Ton verftärfend miedertönt (tefonirt). Er 
wird gewöhnlich von Tannenholz, das völlig ausgetrodinet und glatt 
fein muß, gemacht, und der Eleinfte Riß oder Schaden beffelben ver: 
Ändert oder verdirbt den Zon des Sinftrumente. Man hat in den 
neuern Zeiten in England den Verſuch gemacht, den Ntefonanzboden 
bei Kortepianog, Flügeln u. dal. ftatt wie bisher von Holz, da diefes 
in gewünfchter Güte zu erhalten oft ſchwer ift, und durch die nöthige 
Duͤnne leicht fhadhaft wird, von flarfem Pergament zu machen, doch 
hat man nicht die gewünfchte Wirkung damit erreicht. Endlich hängt 
die Nefonanz des Snftruments oder einer Stimme auch von der Be: 
ſchaffenheit des Rattmes ab, welchen fie erfüllen fo: Ein Kortepiano 
bat um fo mehr Nefonanz, je freier es fteht. 

Respective, abbrev. resp., beziehungsweiſe, ruͤckſichtlich, 
3. B. die fümmtl. SSntereffenten resp. mit ihren Curatoren, d. h. die 
Frauenzimmer ihrerfeits mit den Curatoren zc. oder (wie oft in Todes⸗ 
anzeigen), e8 ftarb unfer resp. Gatte, Sohn u. Schwiegerfohn, d.h. 
in Ruͤckſicht auf das verfchiedene Verhaͤltniß zu den Unterzeichneten. 

Nefpondent, (von refpondiren, antworten, eriviedern, 
enffPrechen), eigentl. der Antwortende; auf Univerfitäten derjenige, der 
eine gelehrte Streitfehrift (Disputation) vertheidigt und auf die Ins 
griffe dee Gegner antwortrt. NMefpondentia-Contract, der 
Seewechſel, das Leihen auf Güter und Waaren, welche zur See weit 
wog verfahren werden. Gelder auf Refpondentia aufnebs 
men, Unteihe auf Güter und Waaren treffen, die zur See gehen ıc. 

Refponsgelder heißen überhaupt diejenigen Gelder, welche 
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Jemand zum Zeichen der Unterwerfung jährlich entrichten muß; dann 
auch befonderd die Beiträge der Glieder des Maltheſerordens, welche 
jeder Prior von den acht Zungen, als einen Antheit feiner Einfünfte, 
an den Großmeifter nach Malta ſchicken muß. 

Responsorium, die Antwort, welche die Gemeinde oder 
der Chor in der Kirche auf sen Geſang des Priefterd vor dem Altare, 
anftimmt. Auch dad Bud wird fo genannt, worin die Antiphonie 
ſowohl, als die Reſponſorien zuſammengetragen ſind. 

Reſponſum, im Allgemeinen, jede ſchriftliche Antwort, wel⸗ 
che eirre öffentliche Behörde auf Anfragen von Privatperfonen als fol= 
chen ertheilt. Im engern, bloß juriftifchen Sinne heißen diejenigen 
Decrete des Richters Nefponfa, wodurch auf den Antrag einer ſtrei⸗ 
tenden Partei geantwortet wird. In der Regel muͤſſen fie der Ge— 
genpartei von Amts wegen in Abſchrift mitgetheilt werden. Ein 
Nefponfum, wodurch dem antragenden Theil zugleidy etwas auferlegt 
wird, heißt Mandatum per Mefponfum. Durch Nefponfa Eann der 
Richter nur über ſolche Gegenftände abjprechen, die nicht auf das We— 
fen der Nechtöfache felbft und deren Entfcheidung Einfluß haben, 3. 
3. er kann duch ein Refponfum der Partei auferlegen, fi zum Pro= 
ceß oder auch zur Sache zu legitimiren, er kann fie an den competen= 
ten Richter verweifen, nicht aber Ffann er durch Refponfa eine Bes 
weisführung auferlegen, oder gar in ber Sache felbft entfcheiden. Letz⸗ 
terers muß durch ein formliches Ürtheil gefchehen. — Refponfa od. 
Gutachten nennt man aud) diejenigen Belehrungen oder Entſcheidun⸗ 
gen, welche von einem dazu beſtellten Rechtscollegium, einer Facultaͤt 
oder einem Schoͤppenſtuhl, auf geſchehene Anfragen in ſtreitigen Faͤl⸗ 
len ertheilt werden. 

Reſtauration (von restaurare, herſtellen) iſt die Herſtel— 
lung einer Sache in den Zuſtand, den ſie urſpruͤnglich hatte, oder ihrer 
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Beſtimmung nach haben fol. So reftaurirt täglich der Menfch durch 
Speife und Trank feine verlorenen Krafte; daher fegte jener Speifes 
wirth in Paris 1765 über feine Thür die Inſchrift: Venite ad me 
omnes qui stomacho laboratis et.ego restaurabo vos. Go res 
ftaurirt man ein Gemälde oder eine Bildfaule, indem man das Vers 
blihene auffeifcht oder das Fehlende ergänzt. Kuͤnſtler, welche fich 
mit folcher Arbeit vorzüglich abgeben, heißen daher Reſtauratoren; 
dal. find jegt Dalnıaroli, Pereira u. U. — Es wird aber jenes Wort 
auch in politifcher Bedeutung von der Wiedereinfegung einer Perfon, 
beſonders eines entthronten Regenten oder einer vertriebenen regierens 
den Familie, in ihre vorigen Nechte gebraucht. So nannte man die 
Ruͤckkehr der Stuarte auf den großbritannifhen Thron (1660) nach 
Cromwell's Tode u. fo nennt man die Ruͤckkehr der Bourbons (1814 
und 1815) auf den franz. Thron die Reflauration derfelben. Da 
aber viefe Anhänger der Bourbons meinten, diefe politifche Reſtaura⸗ 
tion fei nicht vollftändig, wenn nicht auch die alte franz. Monarchie 
mit allen ihren Einrichtungen, befonders mit allen vormaligen Privis 
legien des Adels, hergeftellt werde: fo ift daraus eine Art von Partei 
entflanden, welche man politifhe Neftaurateurs genannt hat. Diefe 
Partei nennt man in Frankreich Ultraroyaliften, oder ſchlechtweg Uls 
tras. She Zweck ift überhaupt Ruͤckkehr zum Alten. Nur find fie 
nicht darüber einig, wie weit man zurüdfehren folle, indem Einige fos 
gar big in die Zeiten des Mittelalters zuruͤckkehren und den damals 
herrſchenden Feudalismus und Katholicismus wieberherftellen möchten. 
Wie unmöglic) dies fei, muß jedem Unbefangenen von felbft einleuchs 
ten. Eben daher ifl es aber gefommen, daß man das Wort Reftaus 
ration auch auf die Staatswiffenfhaft felbft bezogen und dieſe das 
durch zu reſtauriren gefucht hat, daß man die neuere politifche Theorie, . 
von urfprünglichen und unveräußerlichen Nechten der Mienfchheit, von 
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der Freiheit und Gleichheit, von der Seuverainetät ded Volks und 
vom bürgerlichen Grundvertrage gänzlich verwarf, und dagegen die 
ältere Theorie, vom göttlihen Rechte der Herrfcher auf Erden und von 
der Gewalt als einem ſchon an fich gültigen Principe der Herrſchaft 
wieder hervorſuchte. ſ. v. Haller’s »Reſtauration der Staatswiffens 
fhafte (Winterthur 1816 fg.). 

‚ Restjitutio in igtegrum, Wiedereinfesung in den vori⸗ 
gen Stand. Wenn durch ein nad) ſtrengem Recht gültiges Gefchäft, 
oder nad) den gewöhnlichen Formen bes gerichtlichen Verfahrens os 
mand einen unverfhuldeten Verluſt erleiden wuͤrde, fo geftattete der 
roͤmiſche Prätor unter gewiffen Umftänden eine Wiederauflöfung eines 
folhen an ſich gültigen Gefchäfts, zunäcft den Minderjährigen, melde 
nad) beendigter eigentlicher Zutel, aber vor dem 25. Jahre fi in ein 
nadıtheiliges Gefchäft eingelaffen hatten, den Abmwefenden, Denen, die 
durch Betrug oder Drohungen dazu bewogen worden waren, und dann 
überhaupt, wenn fich fonft eine gerechte Urfache dazu fünde, si qua 
alia causa justa mihi videbitur (die8 ift di: clausula praetoris 
generalis, welche man neuerer Zeit auf bloße Fälle der Abweſenheit 
beſchraͤnken wollte). Die Bedingungen der Reftitution find immer 
1) ein nicht ganz unbedeutender Schade (Lifion), welchen man 2) 
ohne eigne grobe Schuld erleiden würde, und fie muß 3) binnen 4 
Sahren gefucht werden. Dieſe Neftitutionen kommen befonders in 
Droceffen häufig vor, wenn Friften und Formen verabſaͤumt worden 
find, und behauptet wird, dies fei durch die Nachläffigkeit der Sach⸗ 
walter gefchehen. Ein befonderer Fall derfelben ift, wenn man fein 
Recht wegen Mangels an Bereismitteln verloren hat und nun Zeu⸗ 
gen oder Urkunden findet, von welchen man nichts wußte. Dies lafs 
fen die meiften Proceßorbnungen zu, wenn die Angabe, dag man diefe 
Beweismittel erft jest aufgefunden babe, eidlich. beftärkt wird. In 
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andern Proceßordnungen machen die Reſtitutionen eine Gattung der 
ordentlichen Rechtsmittel aus. Die Reſtitutionen uͤberhaupt ſind ein 
unentbehrliches Mittel, die Härten des bloß formalen Rechts zu mils 
dern, allein fie müffen in ber Geſetzgebung beſonders in Proceſſen nicht 
zu ſehr erleichtert werden. Im franz. Rechte ſind wegen Betrugs, 
Zwangs u. ſ. w. Nullitaͤts- und Reſciſſionsklagen 10 J. lang zulaͤſſig. 
Die Reſtitutionsgeſuche gegen Entſcheidungen im Proceß heißen in 
Frankreich reque te civile. 

Meftitutionsedict heißt das berüchtigte Ediet, welches vom 
Kaifer Ferdinand IL. 1629 erlaffen wurde und nach welchem alle, feit 
dem Religionsfrieden von den Proteftanten eingezogenen geiftt. Güter 
wieder herausgegeben Und die von ihnen befegten unmittelbaren 
Stifter an die Katholifchen. abgetreten werben follten. Die daburch 
für die Proteftanten und für die deutfche Freiheit entflehende Gefahr 
wurde noch zur-rechten Zeit von dem großen Guſtav Adolph, dem 
Retter Deutſchlands, zuruͤckgedraͤngt und durch den, den ZOjährigen: 
Krieg beendigenden, weftphälifchen Frieden die gerechte Sache wieder 
bergeftellt. Vergl. Dreißigjühriger Krieg und Ferdinand IE. 

Retardat (von retardiren, verzögern, hemmen, aufs 
halten), eigentl. verzögert, aufgehalten. Beim Bergwerk befond. bes 
- deutet ed dasjenige bergrechtliche Verfahren, wodurch ein Gewerk oder 
Theilnehmer an einem Grubengebäude, wegen der zwei oder mehre 
Quartale nicht bezahlten Zubuße, feines Antheild am Grubengebäude 
oder Kuxe verluftig wird; daher auch das Retardatbuch, ein Vers 
zeichniß derjenigen Kure und Gewerke, welche über Die beflimmte Zeit 
mit dev Zubuße in Ruͤckſtand verblieben find, und welches der Gegen 
ſchreibet halten muß. Dann heißen auch Retardaten die Unkoſten 
bes verzoͤgerten Proceſſes; endlich auch die nicht zu rechter Zeit bezahls 
ten Abgaben, ruͤckſtaͤndige Zinfen und Gefaͤlle. — Netardation, 
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1) in der Phyſik die alfmälige Abnahme und gänzliche Verminderung 
der Gefchwindigfeit eines fi) bewegenden Körperd. Die retardis 
tende Kraft Heißt daher diejenige Kraft, welche der Bewegung ganz 
oder zum Theil entgegentvirft (3. B. Reibung, Schwere, Widerftand 
der Luft 2c.); 2) in der Muſik eine gewiffe Gefangs:Verzierung, wobei 
bie melodiſchen Hauptnoten noch bis zum Anſchlage der Harmonie 
ber nachfolgenden aufs ober zuruͤckgehalten werden. Es iſt eine Art 
Verruͤckung. 

Retention, das Zurückhalten, Vorenthalten. Retentions— 
recht, Innebehaltungsrecht (jus retentiouis), da® Recht, vermöge 
beffen ich befugt bin, eine einem Andern zugehörige Suche, in beren 
Befige ich mid) befinde, jenem fo lange vorzuenthalten, bis ic) wegen 
meiner Anfprüche befriedigt bin. — Retentiv, surüdhaltend, zu⸗ 
ſammenziehend. 

Retiarier, eine Art roͤmiſcher Gladiatoren, welche ſich gegen 
ihre Gegner eines Netzes (daher ihre Benennung) bedienten und ſie 
mit demfelben zu fangen fuchten. Sie waren leicht bekleidet, trugen 
in der Linken eine Lanze mit drei Spigen, und in der Rechten ein 
Meg, in welches fie ihren Gegner zu verwideln fuchten, indem fie ihm 
baffelbe über den Kopf warfen, fhnell zufammen zogen und ihn dann 
gewöhnlich mit ihrem Dreizack durchbohrten. Gelang ihnen ihr Fang 
nicht, fo wandten fie ſich fehnell um, riſſen aus und fuchten eine andre 
günftigere Gelegenheit abzuwarten. Der Gegner war mit Helm, 
Schild und Schwert bewaffnet und verfolgte jene beftändig. 

Retif de la Bretonne (Nicolas Edme), origineller Ro» 
man: und Novellenfchreiber, geb. 1734, ward in feinem erften Uns 
terricht fehr vernachläffigt, verlebte dann als Buchdruckerlehrling in 
Aurerre und in Paris eine wüfte Jugend, ermannte fich endlich, ges 
langte zu bem Beſitz einer Eleinen Druderei und ſchriftſtellerte felbft 
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fabrikmaͤßig. Am meiſten bemerkbar machte ſich f. »Paysan pervertie 
(der verderbte Kandmann), eine hoͤchſt abenteuerliche, aber oft bewuns 
dernswürdige Zuftammenftellung und ein Gegenftüd von Marivaur’s 
»Paysan parrenu.«e Sein Styl ift von der höchften Incorrectheit. 
Er verachtete fogar diejenigen Schriftiteller, die auf die Ausbildung 
ber Schreibart befondere Sorgfalt verwendeten, und nannte fie Glühs 
wuͤrmchen (les vers luisans) der Literatur. Auch wollte er ein Sys 
ftem der Drthographie einführen, nach welchem die franz. Sprache fo 
geſchrieben merden folle, als fie ausgefprochen wird. 

KRetorfion, die Zuruͤckſtoßung; Erwiederung, Vergeltung 
empfangener Beleidigungen; befonders das Retorſionsrecht, dad 
Wiedervergeltungsrecht, das aber nach mehren Nechten verboten ift. 

NRetorfionsfyflem Wenn ein Staat etwas verfügt, wo⸗ 
durch zwar nicht ein anerkanntes Zwangsrecht verlegt wird, was aber 
gegen die Gefege der allgemeinen Billigkeit, die Freiheit und die Voͤl⸗ 
Eerfitte verftößt, 3. B. wenn er die Ausfuhr verbietet oder befchränft, 
Mauthen an den Grenzen anlegt u. f. w., fo ift jeder hierbei betheis 
ligte Staat zur Retorfion, d. h. zu gleichen oder ähnlichen Verboten u. 
Eintihtungen berechtigt. So wenig diefes Necht bezweifelt werden 
kann, fo zweifelhaft wird dagegen oft die Beantwortung der Frage: ob 
es zweckmaͤßig ift, daffelbe auszuüben. Hier kann nur das wahre 
Sntereffe eines jeden Staates die richtige Entfcheidung geben. Das 
Metorfionsfpftem der Neuern im Handel und der Schifffahrt ift eine 
Kolge des Prohibitivſyſtems; denn wo nicht von einer Seite Prohibis 
tionen eintreten, bedarf man auch von der andern Feine Retorfionen. 
Sit ſchon jede Hemmung der Handelsfreiheit in fich ſelbſt ein Uebel, fo 
wird fie ed noch mehr, wenn der Handel, flatt eine Quelle gegenfeiti- 
ger Sreundfchaft zwifchen Nationen zu fein, die Gefühle der Erbitterung 
und den Geiſt rahfüchtiger Vergeltung erweckt. Als Kaifer Alexander 


Retorſionsſyſtem 77 


ſich 1807 von der engl. Alianz abwandte und dem Continentalſyſtem 
anſchloß, hoͤrten alle Handelsverhaͤltniſſe Rußlands mit England auf. 
Der Erfolg war, daß Rußland ſeinen Seehandel groͤßtentheils verlor; 
denn England, das bis dahin feine Marinebeduͤrfniſſe von Rußland ber 
zogen, fand andre Quellen. Statt des rufjifhen Baubolzes wurden 
ungeheure Ladungen aus Canada, Neufcottland u. Neubraunſchweig 
eingeführt. Statt des ruffifchen Hanfs erhielt England aus Benga⸗ 
ten alfein 800,000 Etnr.; auch wurde dee Anbau deffelden in Ireland 
befördert. Statt des ruff. Talgs und der Richter kam die Gasbeleuch- 
tung auf. Englands Handel nahm immer mehr zu, Rußlands Han⸗ 
def ebenfo ab, und diefes große Reich Eonnte fih nur erholen, als es 
von der Strenge des. angenommenen Syſtems abwich und endlich 
durd) den Frieden von Orebroe 1812 das alte Verhaͤltniß wiederher⸗ 
ftelfte. — Sin eine noch brüdendere Lage kam Daͤnemark, als es fidy 
nad) dem Ueberfall von Kopenhagen an Frankreich und das Continen= 
talſyſtem anſchloß. Früher befaß es die. flärkfte Handelsfchifffahrt 
mach. der engl. und amerikanifhen; jest [ah es feinen Credit ſinken, 
feine Einkünfte ab: und die Schulden zunehmen. Die Banknoten 
ſanken wnaufhaltfam, und die Folge war, daß die Lebensmittel im 
Lande ſelbſt, wegen der Wohlfeilheit der Circulationsmittel, namentlich 
bes Papiergeldes, außerordentlich im Preife fliegen. In welche Hans 
belsverlegenheiten Amerika, durch gereizte Rachſucht und die Anhüngs 
lichkeit Jefferſon's an das franzöfifhe Syſtem, gefommen, ift 

bekannt: Seine Ausfuhr fremder und eigner Waaren, die 1806 ' 
über 108,343,000 Dollars betragen hatte, ſank 1807, wo es fh 
durch Verordnungen gegen den. Handel Frankreichs und Englants zu 
rächen fuchte, auf 22,533,000 Dollar: herunter. — Auch die jüngfte 
Zeit hat ein merkwuͤrdiges Beifpiel eines felbft als Kinanzfpeculatien 
derungluͤckten Retorſionsſyſtems in Deutſchland aufjuweifen. Die 
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beſchraͤnkte Einfuhr deutſcher, beſonders badiſcher Ochſen in Frankreich 
1822, war dem badiſchen Finanzminiſterium empfindlich. Der Vovr⸗ 
ſchlag eines Handelsretorſionsſyſtems gegen Frankreich wurde von eis 
nigen, Ihe eignes Intereffe nicht vergeffenden Kaufleuten in der zwei⸗ 
ten Kammer der damaligen landfländifchen Verſammlung in Antrag 
gebracht und mit Eifer ergriffen. Kein franz. Mein, fein elfaffer 
Taback follte mehr in Baden zu finden, ja in Eurzer Zeit jedes franz. 
Produkt und Fabrikat, mittelft einer Eleinen Zahl Zollgardiſten, aus 
einem, bei firenger Handhabung eines vollftändigen Mauthſyſtems 
ſehr große Mittel erfordernden Grenzlande verdraͤngt werden. Die 
zweite Kammer wollte ſogar alle franz. ſeidene Kleider und Putzarti⸗ 
kel nach Ablauf eines beſtimmten Termins den Frauen unterſagen. 
Nur die Beſonnenheit zweier Mitglieder der erſten Kammer verhin⸗ 
derte die Ausfuͤhrung dieſer ultrapatriotiſchen Projecte. Kurze Zeit 
war noͤthig, um das Finanzminiſterium von ſeinem nur im Anfange 
eingetretenen Gewinn, nach und nach aber immer groͤßer werdenden 
Verluſte fuͤr die Zollkaſſe, ſowie von der verſtaͤrkten Einſchwaͤrzung, 
ohne Erreichung des Hauptzwecks, zu belehren. Das kleine Baden 
hatte natuͤrlich bei dem Verſuche eines Retorſionsſyſtems weit mehr 
als das große Frankreich verloren, und es ſuchte nun durch ſein Zoll⸗ 
concordat mit Heſſen den alten Verluſt wieder auszugleichen. Solche 
Thatſachen, ſollte man glauben, wuͤrden das heftige Verlangen einer 
gewiſſen deutſchen Partei, nach einem ſtrengen Retorſionsſyſtem gegen 
England, bereits gemaͤßigt haben. Dies iſt aber keineswegs der Fall. 
Der Deputirte des deutſchen Handels- und Getwerb: oder eigentlich 
Fabrikantenvereins, ein uͤbrigens ſehr geſchickter Geſchaͤftsmann im 
mercantiliſchen Fache, klagte im Gegentheil noch im Anfange 1825, 
in einer neuen Darſtellung der Verhaͤltniſſe von Deutſchlands aus⸗ u. 
inlaͤndiſchem Verkehr, über die nahe bevorſtehende Verarmung Deutſch⸗ 
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lands, wenn nicht ſchnell gegen das nur ſcheinbar zu liberaleren Grunb« 
ſaͤtzen uͤbergehende England. ein ſtrenges Retorſionsſyſtem ergriffen 
werde. — Betrachtet man die Anwendbarkeit eines vollſtaͤndigen Mes 
torſtonsſyſtems für ganz Deutfchland, fo füllt fogleich in die Augen, 
daß es. denjenigen Theilen defjelben, welche, wie z. B. die freien 
Städte, bloß vom Handel leben, zum Verderben gereichen müßte. Sn 
Anfehung derjenigen Regierungen, welche, wie die auf dem erlofchenen 
Handelscongreſſe zu Darmſtadt repräfentirten, ein zufammenhängens 
des Gebiet bilden und’ ziemlicy ähnliche Verhaͤltniſſe und Intereſſen 
haben, ift zwar die Ausführbarkeit eines gemäßigten, den Neiz zum 
Schleichhandel nicht zu fehr aufregenden, gemeinfchaftlihen Mauths 
fyſtems nicht zu laͤugnen. * Allein ihre mannigfaltigen mercantilifchen 
und finanziellen Intereſſen laffen die wirflihe Ausführung, wie aud) 
die Erfahrung zeigte, von Außen nicht fo leicht hoffen, weit eher aber 
bie wichtigere Erreichung des großen Zwedes, ſich im Innern der Vers 
einftaaten, durch mwechfelfeitigen freien Verkehr, einen großen Marft 
für ihre eignen Produkte und Fabrikate zu eröffnen. Dabei kann das 
Streben, durch Verfchmelzung ihrer Mafregeln einen gefchloffenen 
Handelsftaat zu bilden, immer einigen Einfluß auf die Prohibitivfg- 
fteme auswaͤrtiger Staaten äußern, weil jede, aud) .nody fo mächtige 
Megierung, den Gemeingelft zu Ergreifung von Retorfionsmaßregeln 
ungern wahrnimmt. : Uebrigens hat man uͤber dem deutfchen Fabris 
Eantengefchrei nach Retorſionsfyſtemen den Unterfchied zwifchen den 
Zollverfirgungen, die ein Staat zum Gebeihen der Schifffahrt macht, 
und denen vergeffen, welche die Zurädtweifung fremder Waaren zum 
Zwede haben. Grommell hatte bei Erlaffung der Navigationsacte 
nicht Netorfion, fondern nur die Beugung des politifchen und Hans 
delsuͤbergewichts der Hollaͤnder im inne; denn dieſe machten nicht 
mehr Handelsvorrechte gegen England geltend, als dieſes gegen jene. 
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Die Verehrer des ſuͤddeutſchen Retorſionsſyſtems aber bedenken nicht, 
daß keiner der ſuͤddeutſchen Bundesſtaaten einen ausſchließlichen 
Markt für die Erzeugniſſe feiner Einwohner (die inlaͤndiſchen Märkte 
auggenommen) in feiner Gewalt bat, daß daher Feiner weder Erzeug> 
nifje nody rohe Produkte, gleich den Staaten, welche Coloniew über 
dem Meere haben, durch Zwang abzufegen vermag. Cie hängen 
noch immer im blinden Glauben an dem Licenzſyſtem, welches Napo⸗ 
keon als Beifpiel der Netorfion gegen England ausübte: Das Ganze 
war aber Nichts als eine blendende Finanzliſt. Die franz. Manus 
facturwaaren fanden naͤmlich in England keinen Abfag, weil fie ent⸗ 
weder ganz verboten oder zu hoch impoſtirt waren. Sie wurden das 
ber häufig ins Meer geworfen ober verſchenkt; nicht felten wurde auch 
verlsgener alter Kram dazu gebraucht. Die Colonialwaarenverfäufer 
mußten alfo bie ganzen Koften tragen, und der Kaifer gewann unter 
anderm Schein jährl. hundert Mill. von feinen Unterthanen. — Man 
bedenfe ferner, daß Deutfdyland zu Feiner Zeit feine Induſtrie durch 
Netorfionsmafregeln gefteigert hat; diefe fallen nur den Gonfumen: 
ten zur Laſt. Dagegen verdient in Erwägung gezogen zu erben, 
daß durch das Netorfionsfnftem ein Theil des deutfchen Zwiſchenhan-⸗ 
dels fammt feiner Sabrifation, der mittelft der Leipziger und andrer 
Meſſen einen vortheilhaften Kanal nach Polen und Rußland hat, vers 
loren gehen würde. Mehre nennen die verlangte beutfche Metorfion 

ein politifches Vergeltungsrecht, das unfre deutſchen Fabriken in Stand - 
fegen müffe, mit den englifchen zu. wetteifern; allein viele Fabriken 
Deutfchlandg, die Längft beftehen, haben nach der Vernichtung bes 
Gontinentalfrftems lebhafter als je gearbeitet und durch die Freige— 
bung des Handels nach) Amerika einen neuen Markt dafelbft gewen- 
nen. Warum ſoll alfo der deutfche Fabrifantenftand gegen das erfte 
Princip einer billigen Staatsregierung zum Nachtheil andrer Stände 
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beguͤnſtigt werden? Warum ſoll der Inlaͤnder bie einheimiſchen Fa⸗ 
brikate theuer bezahlen, die auslaͤndiſchen beſſern und wohlfeiiern aber 
entbehren? — Man laſſe ſich ja nicht durch die von den Retorſioniſten 
vorgelegten Bilanzberechnungen taͤuſchen. Keine derſelben iſt im 
Stunde, alle die kleinen Gewinne und Verluſte in Anſchlag zu brin— 
gen. Nach den Zolltollen fann man die Bilanz nie zuverläffig beurs 
theilen; denn die Einfuhrliften find nirgends, nicht einmal in England, 
ganz et. Die Vorfteher des deutfchen Gewerbvereind haben ſchon 
vor 9 Fahren behauptet, daß jährlich 140 Mit. Thlr. für Deutfche 
land durch fremde Manufakturwaaren verloren gehen. Wäre aber 
nicht unfer edles Metall, wenn diefe Behauptung war wäre, längft feit 
der Zeit erfchöft, wo die Engländer die Ausfchliegung fremder Waaren 
verordnet haben? Uebrigeng verfennen wir durch diefe Aeußerungen 
keineswegs die Verdienfte des deutfihen Handels- und Gemwerbvereing, 
infofern fie auf freien Handelsverkehr im Innern der deutfchen und 
auf ein gemäßigtes Netorfionsfpftem gegen auslaͤndiſche Staaten ge⸗ 
richtet find, welche ſich nicht zu einem liberalen Hanbelsfyfteme geneigt 
zeigen wollen. Dei Aufftellung eines folchen Syſtems darf aber nie 
überfehen werden, daß es in finanzieller Hinficht nur dann nuͤtzlich 
werden Fann, wenn e8 geringe Erhebungskoften nothwendig macht. 
- Ein auffallendes Beifpiel, wie oft eine große Finanzverwaltung kurz 
fihtig ift, liefert Srankreihd. Seine Bruttocinnahme der Tabacks— 
vegie iſt etwas über 145 Mill. Sr. angefchlagen. Als reiner Ertrag 
fliegen davon in die Staatskaffe 42,003,300 Sr. Der reine Ertrag 
verhält fich alfo zu den Unfoften der Erhebung beinühe wie 1 zu 34, 
oder die Nation hat 4Z zu bezahlen, damit 1 die Negierung befomme. 
Bringt man nun noch hierzu in Rechnung, mas die Nation der Regies 
verroaltung entgegenzufegen hat an Arbeit und Zeit, an erlaubten und 
unerlaubten Geſchenken, Proceßkojten, Strafen u. f. w., fo läßt ſich 
6boſtes Boch. 6 
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annehmen, daß, wenn die Regierung 35 auszugeben bat, die Nation 
20 Mat 34 = 70 ausgibt und alfo verliert. Daraus folgt, da 
jeder Frank, der in die Tabacksregie gebracht wird, der Natıon (45 + 
70 =) 74% Fr. koſtet. Freiheit des Handels der deutfchen Staa⸗ 
ten unter ſich ift daher der erfle und allgemeine Wunſch. Es kann 
aber nicht genügen, ihn durch halbe Maßregeln zu befriedigen, wie 
3. B. Baden und Heffen, die nur ihre Zollfäge befchränkt haben und 
ihren Verkehr nach wie vor duch das Gitterwerf der Zolllinien mit 
Förmlichkeiten betrieben. (f. Darmſtaͤdter Handelscongreß, Handels⸗ 
vereine und Prohibitivſyſtem.) 

Retorte, Kolben, Keibenflafche, in der Chemie, ein Gefäß, 
dag bei Doftilfationen gebraudst wird, wo noch ein höherer Grad von 
Waͤrme, ald zum fiedenden Waſſer erforderlich ift; es beftcht aus ei: 
nem weiten Eugelförmigen Bauche und einer ven diefem gekruͤmmt ab⸗ 
gehenden, ſich immer mehr und mehr verengenden Roͤhre (dem Halſe), 
bald aus gruͤnem oder weißem Glafe, bald dus Thon oder Schmelz⸗ 
tiegelmaſſe, bald aus Eifen zc. 

Retouchiren, entiveder das Aufpugen alter verblichener Ge: 
mälde, oder das Außbeffern und UWeberarbeiten eines neuern, eignen 
oder Fremden Gemäldes. Die Sranzofen bezeichnen durch retoucher 
auch das Aufftehen einer durch wiederholten Abdruck abgenugten 
Kupferplatte. — In der Muſik bedeutet diefes Wort, ein Tonſtuͤck 
verzieren, durch Goloraturen ausſchmuͤcken, welche gewöhnlich durch 
kleine Noten bezeichnet werden. 

Retract (Mäherrecht, Einſtand, Abtrieb, Loſung, Vorkauf). 
Die wichtigſten und haͤufigſten Retractsarten ſind: 1) das Geſpild— 
recht Jjus eongrui), vermoͤge deſſen Derjenige, welcher ſchon einen 
Theit eines Grundſtuͤcks beſitzt, bei den andern Theilen deſſelben das 
Verkaufs- und Einſtandsrecht hat; 2) dns Nabarrecht (jus vieinatus), 
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wo diefes Necht ſchon dem bloßen unmittelbaren Anlieger zufteht; 
3) das Erblofungsrecht (retractus gentilitius), welches den Ver: 
wandten und 4) das Markloſungsrecht (jus incolatus), welches den 
Mitgliedern einer Gemeinde zufommt. Das Einftandsrecht fällt reg, 
wenn die Bedingungen der Veräußerung fo find, dag fie nicht von 
einem Jeden erfuͤllt werden Eönnen, bei Abtretungen durch Schenfuns 
gen, Tauſch, Vergleich u. ſ. w. Es kann gegen einen jeden Erwerber 
des Grundſtuͤcks ausgeuͤbt werben und iſt infofern realer oder dingli— 
cher Natur; aber ein bloß durch Vertrag bedungenes Verkaufsrecht 
(jus protimiseos) gibt nur eine Forderung gegen Den, welcher fein 
Verfprechen bricht, auf Entfchädigung, nicht aber ein Recht gegen ben 
dritten Erwerber oder auf die Sache felbft. Durch den Retract tritt 
der Retrahent nun in den vorigen Kauf ein, e8 ift Feine neue Veraͤu— 
ßerung, daher Bann auch in der Regel Beine Abgabe gefordert werden, 
reiche wie das Lehngeld (Lehntonare, Handlehn) fonft in Veraͤuße⸗ 
rungsfaͤllen zu entrichten ift. 
Rettungsanſtalten. Zur Rettungs aus Feuersge— 
- fahr find in neuerer Zeit mehre Mafchinen erfunden worden, und 
zwar 1) ein Tragkorb, befonderö der von Klingert zu Breslau vorges 
ſchlagene, an tüchtigen Seilen befeftigt, duch welche er hinauf an dag 
brennende Haus und nach dem Einfteigen wieder heruntergelaffen 
wird. 2) Die Neubert’fchen Rettungsleitern, von Hanf verfertigt u. 
mit einer geräumigen Hängematte von Zwillig verfehen. Für ſchwaͤch⸗ 
liche oder ſchwindlige Perfonen und für Kinder find diefe Leitern nicht 
anwendbar. 3) Die Roͤſer'ſche Nettungsleiter ift befonders bei hohen 
Gebäuden oder Thürmen zu gebrauchen. Sie ift von Gelenke zu Ge- 
lenke mit Schnellfedern verfehen, duch welche fie ſich mit Beihülfe 
eines einzigen Menfihen von Stockwerk zu Stockwerk aufſchlagen 
laͤßt. Aehnliche Leitern wurde noch mehre, befonders auch eine von 
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Gräffer in Breslau und eine Strickleiter von Klingert dafelbft erfuns 
den. Theils find fie aber etwas umftändlich oder nur von gehörig ge— 
übten Leuten anzuwenden, theils Eann man von ihnen nicht unter jes 
den Umftänden einen fihern Gebrauch machen, da das Herunterfleigen 
felbft mit Gefahr verknüpft ift. Die beften unter allen find die neu— 
erfundenen italienifchen und die Hafenleitern. Beider Gattungen bes 
dient ſich das Feuerlöfchcorps der Pompiers zu Paris. Eine Beſchrei⸗ 
bung fammt der Abbildung derfelben findet man in dem von dem 
Gorpscommandanten herausgeg. >»Manuel du sapeur-pompier« 
(Paris 1824). 4) Galilei's NRettungsmafchine, durch welche fich der 
in Gefahr befindende Menfch figend auf einem Querholze an einem 
Seile herunterläßt, das er mit beiden Händen faßt. 5) Nettungs: 
mafchine des Collie in Philadelphia. In einem fenkrecht ſtehenden, 
ftar£en, ‚hoben und ziemlidy hohen cylindrifchen Körper läßt fih ein 
Balken beträchtlich weit auf: und niederfchieben. Der hohle Körper 
ruht auf einer langen und breiten aus flarfen Bohlen gemachten Bas 
ſis, die auf 4 niedrigen Blockraͤdern läuft. _ Streben und Bünder ges 
ben ihm auf diefer Bafis einen feſten Stand. Der bewegliche Bals 
Een ift mit einem Paar Seile verbunden, die um 2 Rollen und weiter 
unten um die Nundbäume zweier Hafpel gehen. Diefe Hafpel ruhen 
ebenfalls unten auf der breiten Vaſis, einer dem andern gegenüber. 
Mitteift der Kurbeln an den Hafpeln Eönnen nun die Seile um die | 
Rundbaͤnke auf: und abgewickelt, und eben dadurch Eann der beweg— 
liche Balken in die Höhe gezogen und niedergelaffen werden. Das 
oberfte Ende diefes Balkens enthält eine ftarfe Klammer, zwifchen der 
ein großer und flarker Hebel um feinen Nubepunft fich drehen läßt. 
Un dem längern Arme diefes Hebels hängt der Rettungskorb und an 
‚dem fürzern ein Seil, bas bis an die Baſis der Mafchine herabgeht 
"und da fo fefl gemacht ift, daß, wenn der bewegliche Balken unten den 
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Boden berührt, das Seil ftraff und der Hebel horizontal ſteht. Wird 
aber der bewegliche Balken in die Höhe gewunden, fo kann das eben 
genannte Seil nicht mit in die Höhe geben; es zieht daher den fürs 
zen Hebelarm niederwärts, folglich geht derlängere Arm fammt dem 
Korbe in die Höhe. Windet man den Balken wieder herunter, fo 
fteigt der fürzere Arm wieder, und der längere mit dem Korbe, wotin 
die geretteten Menfchen befindlih, finkt. Die gefammte Vorrichtung 
‚muß übrigens fo mit der Bafis verbunden fein, daß an fein Umfalfen 
ber Mafchine zu denken ift. 6) Die Treppen, von Deſaudray, Groſ— 
fet, Bichley, Audibert, Zrechart u. A. Alle haben aber, fo fehr fie 
auch mit Scharffinn ausgedacht find, mehr oder minder Mängel, die 
fie zur fchnellen Anwendung nicht recht anwendbar machen. 7) Ret: 
tungsſchlauch von Brei in Hamburg. Er ift aus grober Sacklein⸗ 
wand gemacht und oben offen. 8) Rettungskteider. Palmer in 
Braunfhmeig [hlug ein die Hige abhaltendes Kleid mit noch andern 
Mettungsvorfehrungen vor. Auf dichtem und mit Wachs geriebenem 
Leinen breitet man eine die und trodene Lage Wolle aus, die mit 
Kohlenpulver beftreut iſt. Man legt dann ein dichtes wollenes Zeuch 
barauf und näht das Ganze an den Seiten und in Eleinen Viereden 
in der Mitte an. Auf das wollene Zeuch, welches die dußere Fläche 
bes Modes zu bilden beftimmt ift, bringt man mit Leim ein oder zwei 
Lagen von einem Pulver, welches aus einem Theil reinem Schwefel, 
einem Theil rothem Oker und 6 Theilen Eifenvitriol befteht. Hier⸗ 
aus verfertigt man einen paffenden Rod mit einer Kapuze und einer 
Maske. Zum Athmen kann man ein Refpirationsinftrument vor 
Mund und Nafe binden. Kin Menſch, tveicher fo ausgerüftet und 
außerdem mit einer Dade, wie die Sapeurs fie haben, und mit einer 
Portion von jenem Pulver verfehen it, foll unbefhädigt die Treppen 
in einem brennenden Haufe befleigen und in den Zimmern umhergehen 
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Eönnen. Durch das Fortwerfen des Pulver foll die Flamme zur 
Seite und unter ben Füßen fogleich gelöfcht werden. Stark in Ham: 
burg ſchlug als Nettungsmittel bei Feuersbrünften einen von Leder 
verfertigten Anzug vor, der aus langen, beträchtlich weiten Hoſen 
befteht, welche auf der innern Seite mit MWachstuch bezogen find. 
9) Die Feuerflurmhaube. 10) Die Hochftetteefhe Maſchine. Sie 
befteht aus 2 Leitern, wovon die eine auf der andern läuft. Die kei: 
ter hat auch einen Nettungskaften und ein Paar eiferne Stügen, damit 
fie nicht zu fehr ſchwanke. 

Die verfchiedenen Nettungsinftrumente f. Menſchen, welche durch 
Waſſer in Gefahr gerathen, find: 1) Der Sucher, mit welhem man 
in dem Waffer fo lange hin und her rührt, bis man den Körper ges 
funden hat. Mit ihm hält man ihn feft, durch die Fangzange wird 
er aber hervorgezogen. 2) Der Rechen, der noch leichter alS der Sus 
cher zu gebrauchen ift, und bei weichem man feiner Fangzange bes 
darf. 8) Die Fangfeile oder Stricke mit hölzernen Kugeln. 4) Die 
Eisleiter mit der Verlängerungsftange und dem Rettungshafen. Sie 
dient zur Mettung derjenigen , weldye unter das Eis gefunfen find, und 
wird mit einem Retter, der auf der Leiter liegt oder fißt, auf das 
brüchige Eis gelegt und nady der Stelle hingeſchoben, wo ſich der Vers 
unglüdte befindet. Sie ift von möglichft leichtem Holze gemacht, und 
an ihrer oberften Sproffe hat fie ein Scharnier mit einer Verlänges 
rungsſtange. 5) Das Eisrettungsboot. Die Rettung im Eife ift 
viel ſchwerer als im offenen Waffer, daher die Erfindung des Eis⸗ 
bootes duch Thomas Rißtzler eine der mwohlthätigften genannt werden 
kann. Seit 1781 wird diefes Boot mit dem größten Nugen auf der 
Elbe und Alfter zu Hamburg gebraucht, kann auf dem Eife als 
Schlitten und zugleih auf dem MWaffer ald Machen dienen, und fo 
Eann es dem Verungluͤckten auf die eine oder die andere Urt völlig nahe 
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gebracht werden. Es it von Korbarbeit geflochfen und gegen dus. 
Eindringen des Waſſers auswendig mit Leber Überzogen, weil es fo 
leicht fein muß, daß es von einem einzigen Menfchen otne alle Bes 
ſchwerde im Waffer und auf dem Eife regiert werden kann. Die 
auswendige Länge beträgt unten 73 und oben 12 Fuß, die Breite 
unten 3 und oben 4 Fuß. Die untere Seite des Bootes iſt wie ein 
Schlitten mit 2 Schienen von glattem Eifen belegt, um es baburd) 
mittelfl zweier an langen Stangen befindlichen Hafen leicht auf dem 
Eife fortichieben zu können. In dem Boden felbft iſt eine 3 Fuß 
lange und eine 14 Fuß weite Deffnung angebradht, deren Umfang 
durch einen auf gleihe Weiſe wie an den dußern Seiten eine$ jeden 
Fahrzeuges angebrachten Bord gegen das Eindringen des Waſſers ge⸗ 
ſchoͤtzt iſt. Der Retter kann mithin da, wo das Eis zum Fortfchies 
ben des Bootes zu höderig iſt, durch diefe Deffnung auf das Eis tres 
ten; er kann das Boot vermöge der am Bord diefer Oeffnung anges 
brachten Handhaben über die höckerigen Stellen hinwegtragen; ſobald 
aber das Eis unter ihm einfinft, kann er ſich fogleich ohne alle Ges 
fahr Über den innern Bord hinweg in dag Boot ſchwingen. Die mitt 
lere eingefaßte Deffnung hat aud) nody beim Einſinken bes Bootes in 
bas Waſſer den befondern Nutzen, daß die hineingetretene Wafferfüule 
das Umfchlagen des fo leichten Fahrzeuges verhindert. Go gefchmwind 
wie möglich fucht ber Metter mit feinem Boote über das brüchige Eis 
hin an den Verunglüdten zu fommen. Wuͤrde diefes aber durch das 
im Wege liegende Eis verhindert, fo müßte der Netter feine mitgenome 
mene Eisleiter über dad Eis Iegen und fo ſich dem Verunglüdten zu 
nähern fuchen. Er zieht diefen dann in das Boot legt ihn der Länge 
nad) in dafjelbe und bringt ihn an das Ufer zurüd. In dem Boote 
befindet ſich für den Kopf eine Erhöhung. 6) Das Gteathead’fche 
oder Bosquet'ſche Rettungsboot. Rettungsboͤte, welche weder um⸗ 
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geworfen noch von den Wellen verfchlungen werben Fönnen, gehören 
unter die wichtigften Erfindungen der neuern Zeit. Um fie haben fi 
vorzüglich die Engländer verdient gemacht. Man Eann fie nicht bloß 
anwenden, Menfchen auf der See oder auf Flüffen zu retten ,- die 
Schiffbruch gelitten haben, fondern auch bei Ueberſchwemmungen und 
andern Wauffersgefahren auf dem Lande. Greathead's Erfindung 
gründete fid) auf folgende Sdee. Wenn man ein Sphäroid in Viers 
tel theilt, foift jedes Viertel elliptifch und gleicht beinahe der Hälfte 
eines hölzernen Napfes. Es hat nämlich eine Kruͤmmung mit her: 
vorragenden Enden. Wirft man ein ſolches Viertel ins Meer oder 
in irgend ein offenes Waſſer, ſo kann es nicht umſchlagen. Ein auf 
ähnliche Art geſtaltetes Boot belegte Greathead inwendig ringsum am 
Dollborde (oder an der Randplanke) 2 Fuß breit mit ungefähr ſieben 
Centnern Kork. Auch die Spitze bedeckte er damit. Greathead's 
größere Boote führen 10 Ruder oder, mie fie in der Seeſprache hei⸗ 
gen, Niemen. Sie find 30 Fuß lang und 10 Fuß breit. Mit Eup: 
fernen Nägeln und allen erfoderlichen Theiten verſehen, Eoften fie 165 
Pfd. Sterl. Won den 10 Leuten, die das Boot rudern, figen 5 an 
jeder Seite. Hinten und vorn figt ein Steuermann, der e8 nicht mit 
einem Steuer, fondern ebenfalls mit einem Rieme regiert, welcher fo 
eingerichtet ift, daß er nicht in den Sand einſinkt. Das Boot hat 
nur fehr wenig Waffertracht, und SO Perfonen, oder doch 20, wenn 
es vol Waſſer iſt, figen ganz bequem darin. Es ſchwimmt beftäns 
dig und behält ftets fein Gleichgewicht. Menfchen, bie ein folches 
Mettungsboot einmal aufgenommen hat, werden unbeſchaͤdigt in Si: 
cherheit gebraht. Man hat auch vorgefchlagen, das Boot mit Näs 
dern zu verfehen, um es in vorfommenden Källen defto leichter länge 
den Küften fortzufhaffen. Diefer Vorfchlag verdient gewiß Beifall. 
— Das Nettungsboot des Abrah. Bosquet kann fo viele Perfonen 
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vom Ertrinken retten, al8 es zu faffen vermag. Es beſitzt aber noch 
verfchiedene andre Vortheile. Man kann ed mit geringem Koften« 
aufmwande bauen, e8 erfodert weder Nägel noch andres Eifenwerf, jes 
der Korbmacher kann 08 zubereiten, 08 laͤßt fih auf einem Karren oder 
auf einen Schlitten fortfhaffen oder von etlichen Leuten tragen, und 
endlich wird e8 weder vom Winde noch von der Brandung, noch auch 
von den Wogen umgeworfen. Die größte Menge Menfchen, welche 
fich hineindrängt, kann darin weder unterfinfen, noch verurfachen, daß 
das Waſſer darin über zwölf bis vierzehn Zol hoch fleigt Wenn 
es ja einmal durch eine Melle mit Waſſer angefüllt wird, fo läuft 
dieſes augenblidlich wieder heraus, und das Boot gewinnt fchnell, 
ohne ausgefhöpft zu werden, feine vorige Erhöhung wieder. Kein 
Stoß zerfhmettert 6. Dies treffliche Rettungsboot ift auf fols 
gende Art eingerichtet. Zwei ovale oder runde Behältniffe von 
verfchiedenen Durchmeſſern werden aus Weidenrutben geflochten , und 
davon wird daß eine in das andere gefegt. Der Zwifchenraum rings 
herum, ungefähr von 18 Zollen, wird mit Korffpinen ausgefüllt und 
entweder auch mit Weidenruthen uͤberflochten oder mit einer weichen 
Randplanke überlegt. Auf dem Boden befinden fih 2 Mofte, ents 
weder aus einem ftarfen Geflechte von Weidenrutben oder von Holz, 
wodurch das Waſſer freien Ablauf erhält. Der untere Roſt muß 
mit der Kante der äußern geflochtenen Form in einerlei Ebene liegen; 
der obere kann fi etwa 9 Zoll darüber erheben und muß fo dauerhaft 
gemacht werden, daß erden Druck erträgt, welchem er ausgefegt ift. 
Der größte Durchmeffer braucht nicht über 6 Fuß und die Höhe nicht 
über 3—4 Fuß zu betragen. Inwendig werden ringsum ige ans 
gebracht, welche man ebenfo wie obigen Zwifchenraum mit Korkipänen 
ausftopf. Die Nandplanfe hat Blöcke, morauf fich die Riemen 
(Ruder) bewegen, die von den Leuten ftehend in Thaͤtigkeit gefegt 
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werden. — Unter andern Rettungsbooten verdient das von dem Me: 
chaniker Lionel Lukin zu London Auszeichnung. Sein Rettungsboot 
hat Segel, aber keine Ruder, und kann weder umſchlagen noch unter⸗ 
ſinken. Die beruͤhmteſten Schiffbaumeiſter und Seefahrer fanden es 
beſonders vortheilhaft, daher der Erfinder ein Patent erhielt. Gi: 
here Reiſeſchiffe, die nicht ſinken Eönnen, aber bloß Paffagiere an 
Bord nehmen, werben feit mehren Jahren in Kingholm aus Tannen⸗ 
holz; erbaut. — Zur Rettung des Lebens aus Waſſersgefahr dient 
auch 7) das ſchwimmende Licht, für Perfonen, welche bei Nacht Uber 
Bord in bie See gefallen find. Es ift ein Eupfernes Boot mit einer 
Laterne. Die Erfindung verbanft man dem William Shipley von 
Maidftone in Kent. — Hat man einen im Waffer verunglüdten 
Sceintodten ans Land gebracht, fo müffen unverzüglich bie Wie: 
derbelebungsverſuche angeftellt werden. 

Retz (Jean Frangois Paul de Gondy, Carbinal von), geb. zu 
Montmirel 1614. Sein Vater war General der Galeeren. 1643 
erhielt er den Doctorhut der Sorbonne und die Stelle als Goabjutor 
bes Erzbifhofs von Paris. Wenn ihn fein leihtfinniges Tempera⸗ 
ment auch zu mancher ben geiftlichen Stand nicht zierenden Handlung 
hinriß, fo wußte er doch bald bie Herzen ber Parifer durch feine feu: 
rige Kanzelberedbtfamkeit zu gewinnen und dadurch auch die oft gegen 
ihn zuͤrnende Geiftlichfeit zu verföhnen. Diefe Gewandtheit, verbun⸗ 
den mit einem fichtbaren Streben nach politifcher Bedeutſamkeit, das 
nur zu oft in Umtriebe gegen die Hofpartei und ders herrſchenden Mis 
nifter ausartete, mußte dem Coadjutor nothwendig bie Aufmerkfams 
Eeit, aber auch den Haß des allmächtigen Richelieu,, und nad) deffen 
Tode Mazarin's, zuziehen. Die Fronde, als die bem Hof und Mas 
zarin entgegenftehende Partei, bemächtigte ſich bald des Coadjutors, 
als eines Mannes, der bucch feinen überwiegenden fcharfen Geift, fos 
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wie durch die Liebe des Volks, ihr eine bedeutende Verſtaͤrkung ſein 
mußte; und in der That ergriff auch Retz die Sache dieſer Menſchen 
mit um fo groͤßerm Eifer, je mehr ihn feine Neigung zu politiſchen 
Händeln hinzog. Die Ränke, die den Hof bewegten, die verfchiede: 
nen Aufſtaͤnde des Volks und der Srondeurs, die Thätlichkeiten, bie 
mehrmals beigelegt, nie von Bedeutung waren, dies Alles eröffnete 
ihm eine weite Bahn zur Ausführung feiner Entwürfe, und als fich 
endlidy der Hof durch einen Parlamentsfchluß gezwungen fah, den 
von Mazarin fellgefegten Prinzen Conde loszugeben, und Mazarin 
felbft aus Frankreich entweichen mußte, da fhien es, als flände Retz 
am Ziele, und ed hinge nur von ihm ab, hinfort die Zügel der Regie⸗ 
rung zu führen. Doch Mazarin Eehrte bald aus feiner Verbannung 
zuruͤck, mächtiger ald je; die Sronde, deren Verbindung nie fehr feft 
und deren Theilnehmer, außer Conde und Reg, ſchwach und ſchwan⸗ 
end waren, löfte fih auf, und bald nachdem Letzterer durch Verwen⸗ 
dung des Hofes, nidye ohne Leitung feines Gegners Mazarin, ben 
Cardinalshut empfangen hatte, brach über ihn der Sturm berein, der 
Eurz zuvor Mazarin bedrohte. Er wurde plöglich auf Befehl des Hos 
fes, oder vielmehr Mazarin's, in das Schloß Vincennes gefegt, von 
ba aber nad) Nantes gebraht. Hier fand er Mittel zu entkommen, 
und irrte nun, ſtets verfolgt von Dienern Mazarin’s, faft 8 Fahre 
in Spanien, Italien, Deutſchland, Holland und England unter 
wahrhaft romanhaften Scidfalen umher. An Papft Innocenz fand 
er eine mächtige Stüße; feinen Tod empfand Reg um fo fehmerzlicher, 
da der Nachfolger deffelben, Alerander VII., der ihm feine Erhebung 
mit verdankte, dem Verfolgten nicht half. Hierzu kam, daß nach 
früherer Verfhwendung und Freigebigkeit feine ungeheure Schuldens 
laſt täglich zunahm, durch Koften eines fürfllichen Gefolges, mit wels 
chem Reg ſich theild aus Kiebe zur Pracht umgab, theil$ um dadurch 


92 Retz 


ſich beſſer vor den Verfolgungen ſeines Gegners zu ſchuͤtzen. Dieſe 
Schuld war bis zu 5 Mill. Livres geſtiegen, als R. ſich uͤber Deutſch⸗ 
land nach Holland begab. Hier entließ er den Troß ſeiner Begleiter, 
ſtuͤrzte ſich aber aus Verdruß uͤber das ihn verfolgende Mißgeſchick in 
ein ausſchweifendes Leben. Die Anerbietung des ſpaniſchen Hofes, 
ihm Freiſtatt und Unterſtuͤtzung zu gewaͤhren, hatte er ausgeſchlagen, 
die ven Karl II. von England nahm er an und begab ſich dahin. Da 
aber der Monarch nicht fonderlich geneigt fchien, die Mathfchläge zu 
befolgen, die ihm fein Schlisling ertheilte, fo begab ſich Retz bald wies 
der auf daS fefte Land, wo unterdeß der zwiſchen Spanien und Frank: 
reich gefchloffene pyrenäifhe Friede auch ihm entfernte Hoffnungen 
zeigte. Doch war deffenungenchtet feine Tage fo bedrängt, daß er 
aufdem Punkt ftand, eine Schilderung feiner Umftände und Darftels 
lung des Haffes feiner Feinde drucken zu laffen, um fie an die höhere 
Geiſtlichkeit zu vertheilen, ein Vorhaben, von dem ihn nur die Nachs 
richt abhielt, daß fein Keind Mazarin hart darniederliege. Dennckh 
Durfte er, nach des Minifters Tode 1661, erft dann zurüdfehren, als 
er feierlich verfprochen hatte, nie wieder in politifche Verbindungen ſich 
einzulaffen. Won jegt an fchien Gondy ein ganz Andrer geworden zu 
fein. Mit einer Schmeichelei erfchien er vor dem Throne. Als 
naͤmlich Ludwig XIV. zu ihm fagte: »Gardinal, Sie haben weiße 
Haare befommen«,, erwiderte er, »Sire, man ergraut gefchwind, 
wenn man die Ungnade Ew. Majeſtaͤt traͤgte. Er legte hierauf fein 
Erzbisthum nieder, verwaltete die Abtei St.-Denis, lebte eingezogen, 
befchränfte feine Beduͤrfniſſe, bezahlte feine ungeheuern Schulden und 
ertheilte auch noch feinen Sreunden Penfionen. Mit allen Parteien 
verföhnt, lebte der Mann, deffen umfuffender, mitunter ing Roman: 
tifche ſtreifender Geift ſich früher nur in den mannichfachen Verſchlin⸗ 
gungen politifcher Parteien gefallen hatte, jest ruhig und zuruͤckgezo⸗ 
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‚gen wie ein Weiſer. >Der Gardinal Reg,e ſagt Rochefaucault, 
»hat einen großen Geiſt, aber mehr Stolz ald wahre Seelengröße. 
Ein außerordentliches Gedaͤchtniß, Gemandtheit und Zierlichkeit des 
Ausdruds, und ein liebenswürdiges dußeres Benehmen find ihm eis 
gen. Er fiheint ehrgeizig, ohne es zu fein, und feine Beflrebungen 
gegen Mazarin waren weniger unternommen, bdiefen zu verdrängen, 
als fih ihm furchtbar und bedeutend zu machen. In der Zeit feiner 
Gefangenſchaft hat er fich mit Feftigkeit und Anftand benommen, und 
feine Freiheit verdanfte er feiner Kühnbeit. So lange Mazarin lebte, 
hatte er, durch alle Gluͤckswechſel unerfchüttert. feinen erzbifhöflichen 
Stuhl behauptet; als fein Feind nicht mehr war, flieg er freiwillig 
davon herab. Seine nadygelaffenen »Memoirese geben eine febe 
anziehende Schilderung feiner SSndividualität.- In den lebten Zeis 
ten feines Lebens kam er felten nady Paris. Er ftarb dafelbit 1679. 
Einige Sabre vor feinem Tode fchidfte er an Clemens X. den Sardinalse 
hut zurüd, Willens, wie er vorgab, ſich ganz von der Melt zuruͤckzu⸗ 
ziehen; ee erhielt ihn aber zurüd mit dem Befehl des heil. Waters, 
ihn zu behalten bis an fein Ende. 

Retzſch (Morig), Prof. an der koͤnigl. Akademie der Malerei 
in Dresden, geb. dafelbft den 9. Dec. 1779. Er und fein ältefter 
Bruder befchäftigten ſich fhon als Knaben mit nichts lieber als mit 
Zeichnen und Illuminiren. Auch fehnigte Morig Köpfe aus Holz, 
die fo ausdrucksvoll waren, daß ſelbſt Kenner ſie gern betrachteten. 
Begabt mit einer gluͤhenden Phantaſie, ſehr empfindlich gegen Un⸗ 
recht, ſtreng rechtlich, ehrgeizig, zuweilen launig, komiſch und ausge⸗ 
laſſen, dann wieder ernſt und ſchwermuͤthig: ſo wuchs M. R. auf 
zum Juͤngling und zum Mann, ſtets im Herzen tiefe Sehnſucht tras 
gend nad) dem Höhern und Emigen. Beide Brüder waren 20 J. 
alt, ohne nur zu ahnen, daß fie der Kunft fi) widmen £önnten. Mo⸗ 
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ritz wollte Jaͤger werden, weil er ſich nach Waldeinſamkeit und Muße 
zum Zeichnen ſehnte. Erſt als ein Lehrer, der die Juͤnglinge in der 
ſchoͤnen Literatur unterrichtete, den Ausſpruch that: »Morig habe 
wol Kopf zum Studiren, allein er glaube, daß fih weit mehr ein 
Malergeift in ihm rege« , zerriß der Nebel, dev den Brüdern ihre Zus 
kunft verhülfte: Auguſt wählte die Landfchafte:, Mori die Geſchichts⸗ 
malerei. 1798 Fam M. auf die Akademie; fo unangenehm ihm das 
Nachzeichnen war, da er immer felbft erfunden hatte, fo machte er 
doch fehr rafche Hortfchritte. Später ſtudirte er unter der Keitung des 
Prof. Srafii. Alles wurde ihm leicht, feine Erfindungen fanden Bei⸗ 
fall, denn in feinen Merken fprach fich tiefes Gemuͤth, Dichterphans 
tafie und ungemeine Grazie aus. Die traurigen Kriegsjahre 1806 
— 14 hemmten unfern Künftler in feiner Laufbahn. Er war in jes 
dem Sinn Berforger feiner ganzen Familie; bei den fehr fchweren Eins 
quarticungslaften, die fie trafen, konnte er allein fie aufrecht halten. 
Zief fühlte der für Kunft gluͤhende Juͤngling das ſchwere Opfer, jeder 
Reife nah Stalten zu entfagen; ihn trieb ein edler Vorfag auf den 
Pfad der Selbftverleugnung. Sein geringes, theils ererbtes, theils 
ſchwer erworbenes Vermögen zerrann in den Stürmen der Zeit; nur 
fein Zalent hielt und die Seinen aufrecht. Allem Nachahmen feind, 
wählte er nie die Gegenftände gern, die ſchon fo oft von allen Künfts 
lern wiederholt wurden ; dagegen bot ihm das reizende Feld ber romans 
tifhen Dichtung die veichfte Fülle Frifcher Gegenftände. Oft ſchoͤpfte 
er auch aus der Tiefe feines Gemuͤths Ideen der finnigften Dichtung, 
welche fich je durch Materei geſtaltete. Meiſterhaft führte er mehre 
Scenen aus den Werken claffifcher Dichter aus. ie ein echt poeti- 
ſcher Sinn feine Werke durchbringt, fo zeichnet fie der Zauber meifter- 
hafter Haltung und Fichtvertheilung aus. Nicht minder geiſtvoll 
find feine Umtiffe zu berühmten Gedichten. Er zeichnete und radirte 
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1812 26 Blätter zu Goͤthe's >Faufte, bie allgemeinen Beifall fans 
den, in London nachgeftochen wurden und den Ruf des Künftlers in 
England und Frankreich gründeten. 1816 malte er 2 Altarbilder 
mittlerer Größe. 1822 bekam er von Cotta den Auftrag, ſaͤmmtlh. 
Werke Schillers mit Umtiffen zu begleiten. Seitdem vollendete er 
eine Folge radirter Blätter zu dem Gang nach dem Eifenhammer und 
su bem Kampf mit dem Drachen. Von 1827 erfcheint feine Galerie 
zu Shaffpeare’s dramnt. Werfen (mit deutfchen, engl. und franz. 
Zertitellen, Leipz. bei Ernſt Steifher, in 4). Als Portraitmater iſt 
N. fehr gluͤcklich im Auffaffen der Aehnlichkeit und in geſchmackvoller 
Anordnung. 

Reuchlin (Johann), graͤciſirt auch Capnio genannt, geb. zu 
Pforzheim 1455, befuchte die Schule zu Schlettftedt, wurde feinag 
ſchoͤnen Sefanges wegen in bie Gapelle feines Landesherrn, des Mur: 
grafen Karl von Baden aufgenommen. Bald darauf ernannte ihn 
dieſer Kürft zum Gefellfchafter und Reifegeführten feines Sohnes, des 
nachmaligen Biſchofs Friedrich von Utredt. So kam R. 1473 mit 
dem Prinzen nich Paris, um dort, auf der berühmteften Schule das 
maliger Zeit, zu jtudiren, und erwarb jene gründlichen Kenntniffe, die 
nachher im Vaterlande fo fehöne Früchte trugen. Zwar mußte er 
fhen 1475 Paris mit feinem Prinzen wieder wWerlaſſen, doch ließ er 
ſich dadurch in ſeinen Studien nicht ſtoͤrn. In Baſel erregte er das 
Erſtaunen ſeiner deutſchen Landsleute durch ſeine fuͤr damalige Zeit 
unerhoͤrten Sprachkenntniſſe, durch ſein latein. Woͤrterbuch (unter d. 
T. »Breviloquuse) und feine griech. Sprachlehre, beide die erſten in 
Deutichland. 1478 ging MR. abermals nach Frankreich, ſtudirte zu 
Orleans die Rechte, während er zu gleicher Zeit die alten Sprachen 
lehrte, und erhielt zu Poitiers die jurtftiihe Doctorwärde. 1481 
Eehrte er nach Deutfchland zurück und lehrte zu Tübingen mit dem alls 
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gemeinſten Beifall ſowol die Rechte als die ſchoͤnen Wiſſenſchaften. 
Als aber Graf Eberhard der Baͤrtige von Wuͤrtemberg ſich 1487 zu 
einem Zuge nach Nom ruͤſtete, da nahm er R., als den beſten Latei⸗ 
nee in ganz Deutfchland, in fein Gefolge, — Die wiſſenſchaftlichen 
Schäge, die Lorenzo der Mediceer in Florenz aufgebäuft, fowie die von 
Nom, eröffneten fich jetzt R.'s wißbegierigem Geifte, ber mit ben ers 
ſten uhd beruͤhmteſten Gelehrten Staliens in Berührung kam. Bel 
der Ruͤckkehr nach Deutichland ließ Eberhard den talentvollen Mann 
nit mehr von fih. Kaiſer Friedrich ILL erhob ihn in den Reichs⸗ 
adelftand 1492, gab ihm den Zitel Pfalzgraf und kaiſerl. Rath, und 
ſchenkte ihm eine koſtbare hebr. Handfchrift des alten Zeftum. Nach 
Eberhard Tode begab fih N. an den Hof des Kurfürften Philipp 
von der Pfalz, wo er mehre Fahre in Gefellfchaft diefes Wiffenfchaft 
fiebenden Fürften, feines Kanzlers Dalberg und andrer großen Gelehr⸗ 
ten Deutſchlands lebte. Hier bereicerte er die heibelberger Bibliothef 
duch Handfchriften und Werke ber in jener Zeit erfundenen Buchdru⸗ 
ckerkunſt. Da der edle Kurfürft durch elende Verldumdung am rös 
mifchen Hofe angefchtvärzt, ja fogar in Bann gethan wurde, fo begab 
ſich R. noch einmal nah Nom und vertheidigte hier mit ebenfo viel 
Klugheit als Beredtfamkeit das Recht feines Fuͤrſten, der auch die 
Losfprechung von Alexander VI. erhielt. R. benuste feinen faft ein 
Jahr dauernden Aufenthalt in Nom zur Erweiterung feiner griech. 
und hebr. Sprachfenntniffe aufs befte. Gern hätte ihn der dankbare 
Kurfürft von der Pfalz aufimmer an feinem Hofe behalten, aber in 
Wuͤrtemberg war der rehtmäßige Erbe zur Regierung gelangt, und 
R. glaubte, deffen Ruf nicht ablehnen zu dürfen. Cr wurde daſelbſt 
zum Vorfiger des Bundesgericht ernannt, das von den fhmwäbifchen 
Fürften gegen die Anmaßungen des Haufes Baiern errichtet worden 
war. Außer diefem weit ausgebreiteten Wirkungskreiſe arbeitete R. 
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noch eine Ueberſ. der Bußpſalmen, eine hebr. Sprachlehre und. ein 
hebr. Woͤrterbuch aus; auch berichtigte er die Bibeluͤberſetzung. Weil 
er feinen Verwandten Melanchthon auf die Bahn leiten half, wo die⸗ 
fer in der Folge im Verein mit Luther fo wohlthätig wirkte, Fan 
man ihn als einen Vorarbeiter der Neformation betrachten. Es Eonnte 
jedoch nicht fehlen, daß in einem Zeitalter, in welchem Finffernig und 
Pfaffenthum noch fo gewaltige Herrſchaft übten, R. nicht Anfeinduins 
gen hätte ertragen müffen. in getaufter Jude, Joh. Pfefferkorn, 
und ein gewiſſer Sat. Hoogftraten, waren die Anführer dieſer blins 
ben Eiferer und griffen die hebr. Spradyfunde an. Sie wußten den 
fonft fo umfihtigen Kaiſer Marimilian zu bereden, daß alle hebräis 
fhen Schriften, das U. T. ausgehommen, eitel ſchlecht und verwerf⸗ 
iih But wären. Schon gab der Kaifer (1519) den Befehl, diefe 
Schriften in allen feinen Landen zu verbrennen; doch fügte er hinzu, 
es möge dabei allemal ein toeltlicher Gelehrter mit zu Rath gejoger 
werden. Dies rettete die orientalifche Riteratur. R. feste nun dem 
Kaifer auseinander, daß diefe Werfe, ftatt dem Chriſtenthum zu ſcha— 
ben, im Gegentheil zu feiner Ehre und Verherrlichung dienten, da ihr 
Studium gelebrte und tapfere Kämpfer erroede, die für die Ehve der 
Chriſtuslehre fritten, und man den Feinden derfelben durch Vertils 
gung diefer Bücher nur Waffen in die Hände geben würde. Diefe 
Darftellung R.'s erbitterte die Gegner nody mehr. Zehn Fahre daus 
erte der Kederfrieg. Auf der einen Seite flanten Hoogftraten und 
die Univerfitäten Paris, Löwen, Erfurt und Mainz, auf der andern 
Reuchlin und die gelehrteften und aufgeflärteiten Männer aller Laͤnder. 
Unerfchüttert von den Schmähreden und felbft den Bannſtrahlen feis 
nee Seaner, brachte R. diefe Sache endlich vor den Nichterftuhl des 
Dapftes. Jetzt eilten feine Gegner nah Rom, um bie Richter mit 
Gold zu gewinnen. Für R. fptach nur die Wahrheit. Da trat end» 
soſtes Bid. 7 
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lich, als eh ihn die Sache am fhlimmften ſtand, Marimilian auf, 
bereuend, daß er zu fo widrigem Streit Beranlaffung gegeben, und 
erklaͤrte, daß R. ein wackerer, gelehrter und Gott wohlgefaͤlliger Mann 
fei, und daß der Papſt wohlthun werde, feinen beißigen Gegnern 
Schweigen zu gebieten. oben des Kaifers Wort ertönte auch das 
der edeln Nitter Franz v. Sickingen und Ulrich von Hutten, die fich 
zugleich bereit erfärten, im Fall die Zunge nicht ausreichen fönne in 
diefem Streit, ihre Schwerter zu gebrauchen. Um die damalige Zeit 
erfchienen die »Epistolae obscurorum virorum«, wodurch. R.'s 
Gegner dem Lachen preißgegeben wurden. Dies gab der Sache eine 
andere Wendung; der vom Papſt ernannte Schiedßrichter, ber Erz: 
bifhof von Speier entfchied für A. Seine Feinde mußten ſchwei⸗ 
gen und die Stoffen bes Streits bezahlen. Wald darauf zogen die 
Streitigkeiten in Sachfen zwifchen Luther und Tegel die Aufmerkfans 
keit der Machthaber und Gelehrten von jenem Vorkampfe der Vernunft 
auf die beginnende Neformation hin. Meue Unruhe foltte jedoch R.'s 
Tage truͤben. Herzog Ulrich, ſonſt gut und brav, hatte in uͤbeteilter 
Hitze die Stadt Reutlingen bekriegt; ſie war Mitglied des fchwäbifchen 
Bundes, und diefer ruͤſtete fi, bie Unbilde zu beftrafen. Um nicht 
gegen feinen Landesherrn fprechen zu müffen, hatte R. die Stelle als 
Bundesrichter niedergelegt; dennoch ward er von ben Verbündeten ges 
fangen. Herzog Withelm von Baiern, Anführer des Bundesheeres, 
dachte aber edel genug, ihn frei zu laffen, und ſtellte ihn als Lehrer 
aufder hohen Schule zu Ingolſtadt an. Den Verluſt feiner Habe 
und Bircher ſuchte ihm fein veicher und edelmüthiger Freund, Willis 
bald Pirkheimer, Nathsherr zu Nürnberg, zu erfegen. Den Ruf 
nah Mittenberg fhlug N. aus und empfahl dafür Melanchthon. 
Als 1522 die Peft in Ingolſtadt wuͤthete, begab er fih nach Zübins 
gen, two er, entfernt von Staatsgeſchaͤften, aufs neue den Wiſſen⸗ 
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ſchaften lebte. Als er aber von einer unheilbaren Gelbſucht ergriffen 
ward, ließ er ſich nach Stuttgart bringen und ſtarb da den 30. Juni 
1522. - Seine für damalige Zeit vortreffliche Bibliothek fchenkte er f. 
Vaterſtadt. 

Reukauf, ſ. Reuvertrag. 
Reunionskammern, ſ. Ludwigs XIV. Regierung. 
Neuß 1) zum deutſchen Bunde gehoͤriges Fuͤrſtenthum im 
Voigtlande, befteht aus 2 abgefonderten heilen, wovon daß noͤrd— 
liche zwifchen der preuß. Provinz Sachſen, Gotha und Weimar, der 
ſuͤdweſtliche zwiſchen Weimar, Coburg, Baiern und Sachſen liegt. 
Beide Stüde find 234 AM. groß und haben 79,400.Cw. Das 
Land enthält viele Berge und Thaler, im ND. die Eifter und im 
SW. die Saale. Getreide-, Obſt- und Hopfenbau, Viehzucht, 
Bergbau auf Silber, Kupfer, Blei, Eifen, Kobalt, Alaun, Bitriol; 
Kunftfleig, befondere in baummollenen, halbfeidenen Zeugen, Tuch, 
Eiſen und Handel. Die reußiſchen Laͤnder ſind nach den Linien des 
Fuͤrſtenhauſes abgetheilt: 1) Die Herrſchaft Greiz mit Burg und 
Meichenfels od. die Länder der Fürften älterer Linie, Neuß: Greiz; 
TAM. groß, mit 14,100 Einw. 2) die Linder der Kürften Neuß 
jüngerer kinie; 214 AM. groß, mit 57,500 Einw., werden wieder 
abgetheilt in die. Lärider: a) Reug:- Schleiz, die Herrfchaft Schleiz 
mit Tanna und Hohenleuben‘; 6 AM. groß mit 17,300 Einw. b) 
Reuß-Lobenſtein-Lobenſtein, bie Herefchaft Kobenftein; 4% 
DOM. groß, mit 7500 E. ce) Reuß:Lobenftein-Ebersdorf, 
Die Herrfchaft Ebersdorf mit der Pflege Hirfhberg; IL QM. groß, 
mit 7800 €. Gemeinſchaftlich diefen 3 Linien gehört: d) die Herr⸗ 
ſchaft Sera; 73, IM. groß, mit 23,400 Ew., welche in Gera ges 
meinfchaftlich verwaltet wird», Won den Einkünften derfelben erhält 
Neuß: Schkeiz die Hälfte, und jede ber beiden Lobenfteinfchen Linien 
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ein Viertel. Zum beutfchen Bundesheere geben die ältere Linie 260 
- Dann und bie drei jüngern 538 Mann. 2) (Geſch.) Der Urfprung 
diefes fürftl. und geäfl. Haufes ift ungewiß. Bereits um 1084 lebte 
Heinrich I, Graf von Sleitsberg oder Glitzberg, ein Nachfomme der 
Grafen von Luxemburg oder Lügelburg, von denen auch die Kaifer 
Heinrich VIL, Karl IV., Wenzelund Sigmund abftammten. Seins 
richs I. von Glitzberg Sohn war Heinrich IL, der Stammvater des 
Sefammthaufes Neuß. Er war Veherrfcher des ganzen Voigtlandes 
und wurde, nach der von ihm erbauten Stadt, edler Voigt v. Weida 
genannt. Sein Sohn Heinrich IIE (auch der Dicke oder Neiche), 
theilte fein Gebiet unter feine 4 Söhne, von denen der eine Voigt 
und Herr zu Weida, der zweite zu Plauen, der dritte zu Greig und 
der vierte zu Gera wurde, Die greigifche Linie erlofdy 1236, die 
weidaiſche 1535 und die geraifhe 1550, ſodaß nur die plauenfche, 
welche fich in den Enkeln ihres Stifter wieder in die ältere und bie 
jüngere Linie theilte, Ubrigblieb. Die ältere befam 1526 die Burg: 
sraffchaft Meißen und die mit derfelben verbundene fürftliche Würde, 
nebft Sig und Stimme auf den Reichdtagen, farb aber mit Hein 
rich VII., Burggrafen von Meißen, 1572 aus. SSene jüngere, noch 
unter dem Namen Reuß-Plauen fortblühende Linie fliftete Hein 
rich der Süngere, welcher der Neuffe (Rufen Ruzzo), fowie fein di 
terer ohne Erben verftorbener Bruder der Böhme genannt, wurde. 
Bon ihm behielt das Gefchlecht der jegigen Fuͤrſten und Grafen Neuß 
den legten Namen bei. Heinrich Neuß, Here zu Plauen, Greitz 
und Kranichfeld, hinterließ 1535 drei Söhne, welche bie ältere, mitt⸗ 
lere und jüngere Linie ftifteten. Die mittlere erlofch 1616, die an⸗ 
bern beiden bejteben fort. Die ältere hatte fich wieder in die Linien 
Dber-Greig und Unter: Greig getheilt; Unter = Greig ftarb 1768 aus, 
und Ober: Greig fuccedirte in die untersgreigifchen Lande, wurde am 
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15. Mai 1778, mit Beziehung auf die ehemalige burggräfl. meifnis 
fche Fuͤrſtenwuͤrde, in den Reichsfürftenftand erhoben und erhielt durch 
den Meichsdeputationsabfchied von 1803 im Fürftenrath eine eigene 
Stimme. Die jüngere Hauptlinie theilte fi in die geraifche, bie 
ſchleitziſche, von welcher die Eöftrigifhe ein Nebenzweig ift, und die 
1790 in den Kürftenftand erhobene Iobenfteinifche, von welcher bie bei— 
den Hefte zu Selbig und zu Ebersdorf Nebenlinien waren. Als die 
geraifche Kine 1802 ausftarb, theilten ſich Kobenftein, Ebersdorf und 
Schleitz in die Herrfchaft, fodaß Lobenſtein und Ebersdorf die eine, 
Schleiz hingegen die andere Hälfte behielt. Bis jegt ift aber Befig 
und Verwaltung noch gemeinfchaftlih. 1805 ftarb der Fürft von 
Kobenftein ohne männliche Nachkommen und ihm folgte die Nebenli⸗ 
nie zu Selbig in dem Befig feiner Lande als Graf von Lobenſtein; 
auch diefe Linie erlofch den 7. Mai 1824, fodaß von der jüngern 
Hauptlinie jegt die [hleigifche und ebersporfifcheslobenfteis 
nifche blühen, welche 1805 in den Fürftenftand erhoben wurden. 
Erſt in der legten Hälfte des 17. Sahrb. fingen die Grafen von Reuß, 
nachdem fie ſich lange Zeit bloß Reuſſen Herren von Plauen genannt 
hatten, wieder an, den fehon in den früheften Sahrhunderten geführe 
ten aräfl. Zitel zu gebrauchen. Nicht aber nahmen fie nach dem Abs 
gange der Burggrafen von Meißen die fürftt. Würde an, obgleich fie 
durch das vom Kaifer Sigmund 1426 dem Burggrafen ertheilte Dis 
plom dazu berechtigt geweſen wären. — Alle männliche Perfonen 
des Haufes Reüß führen fett d. 11. Jahrh. bloß den Namen Heins 
ih. Früher unterfchied man fie durch Bezeichnung ihres Alters od. 
irgend einer phyſiſchen oder moralifchen Eigenfchaft, z. B. der Ael⸗ 
tere, ber Dicke, der Friedfertige u. f. w., 1668 aber wurde beftimmt, 
dag man ſich durch Zahlen unterfcheiden, und zwar jede Hauptlinie 
für ſich zählen wollte. Keine Nebenlinie zählt für fi, fondern alle 
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maͤnnliche Perſonen einer Hauptlinie werden ſo gezaͤhlt, wie ſie nach 
einander geboren werden. 1700 ſetzte man feſt, daß man bis hundert 
zählen wollte. — Am 18. April 1807 traten die 4 regierenden Fürs 
flen zum Rheinbunde; 1815 wurden fie Mitglieder des deutichen 
Bundes, bei welchem fie mit Hohenzollern, Liechtenftein, Walded, 
Lippe: Detmold und Schaumburg: Lippe in der engern Verfammlung 
die 16. Stimme haben. In der weitern Verfammlung haben die 
beiden Hauptlinien, die ältere und die jüngere, jede eine befondere 
Stimme. — Das Geſammthaus Neuß, welches ſich mit feinen Uns 
terthanen zur lutherifchen Kirche befennt, führt den Zitel: Heinrich 
der ... Alterer (oder jüngerer) Linie Neuß, Fürft, Graf.u. Herr zu 
Plauen, Herr zu Greig, Kranichfeld, Gera, Schleig und Lobenſtein. 
Der ältefte regierende Herr des ganzen Haufes Neuß führt außerdem 
noch den Titel: des ganzen Stammes Aelteſter, und der Ältefte regies 
rende Herr der andern Rinie ift fein Adjunct. 

Reupus hieß bei den alten deutfchen Voͤlkern eine gewiſſe 
Buße an Geld, welche eine Witwe, die zur andern Ehe fhritt, erles 
gen mußte; indem Überhaupt die zweite Ehe bei ihnen fehr verhaßt 
war, 

Reuvertrag (pactum displicentiae), ein Nebenvertrag, vers 
mögedeffen fich einer der Contrahenten ausbedingt, von dem Hauptvers 
trage twieder abgehen zu dürfen. Bei dem Kaufe wird e Neukauf 
genannt. Dadurch behalten fich bald der Käufer, bald der Verfäus 
fer, bald aber auch Beide das Recht vor, nach Gefallen von dem ab: 
gefchloffenen Kaufe abzugehen. 

Reval (Revel, Kolywan, Zatlin), Hauptftadt des 
ruffifchen Souvern. Efthland, am finnifhen Meerbufen, ift befeftigt 
und befteht aus der Stadt, tem Domberge und 2 Vorftädten, zur 
ſammen mit 1909 H. 15,800 E., befeftigtes Schloß, Nitterafades 
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mie, Gymnaſium, Bibliothek, Spiegel-, Leder:, Strumpf:, Staͤrkes, 
Hut-, Nadel- und Fayancefabriken, Kattunmanufakturen, Kupfer⸗ 
hammer, Kriegs⸗ und Handelshaͤfen, Schifffahrt, Handel. In bee 
Nahe das kaiferl. Schloß Katharinenthaf. 

Neventlau, alte gräflibe Familie in Dinemark, Schles⸗ 
wig und Holſtein. Johann Ludwig, Graf Reventlau (geboten 
1751, geft. 1801), ſuchte auf feiner Baronie Brahe: Zrolleburg bie 
Bann und Einw. durch Aurhebung der Frohndienfle, durch andre 
zwectmäßige Mittel und durch f. eignes Beifpiel zu guten Menfchen u. 
tüdhtigen, wohlhabenden Randwirthen zu bilden. Die von ihm anges 


legqten Schul= und Armenanſtalten können auch für andre Känder zu 


Muftern dienen. Die Familie theilt fih in 2 Rinien. 

Neverböre, ein polirter Hohbifpiegel, der dazu dient, bie 
bineinfalfenden Fichtftrahlen verftärft zuruͤckzuwerfen. Un den in 
neuern Zeiten in mehren grofen Städten eingeführten Laternen zur 
Straßenbeleuchtung befinden fich folche Dohlfpiegel von glänzenden 
Metall; daher die Benennung Neverberirlaternen. — Zur fe: 
verberationin der Chemie (d. h. zum Verkalken im Slammenfeuer) 
bedient man fih eines Reverberirofeng, der fo eingerichtet iſt, 
daß die Hitze des Feuers nicht nur verftärft aus ihm firömt, fondern 
auch den Körper, der zum Verkalken gebracht werden fol, von allen 
Seiten rund umgibt. 

Nevers, eine fehriftlihe Gegenverficherung uber gemwiffe zu 
leiffende VBerbindlichfeiten gegen diejenigen, welche für uns Verbind⸗ 
lichEeiten oder Gefälligkeiten übernommen und geleiftet haben; dann 
auch ein Verwahrungsſchein, oder fchriftliche Verficherung, daß eine 
gewiffe Handlung dem Andern nicht nachtheilig fein, oder bei vorfoms 
menden Fillen gegen ihn gemißbraucht werden fol. Ebenſo find audy 


. die Reverfalien oder Reverſe (lat. literae reversales) gewiffe 
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Verſicherungsſcheine von Seiten ber Obrigfeiten gegen einander, in 
Betreff ihrer Gerichtsbarkeit, oder deren Nechte c. Daher auch fich 
reverfiren, fich gegenleitig zu etwas verbindlich machen; einen Ge⸗ 
genſchein ausſtellen. 

Revolution, Um- oder Zuruͤckwaͤlzung (von revolvere, 
ums oder zuruͤckwaͤlzen). SPolitifche Nevolutionen (Staatsummälzuns 
gen) find unvermeidlich, wenn ein bedeutendes Mißverhältniß zwifchen 
den Kräften, von deren harmonifchem Zuſammenwirken dag politifche 
Reben eines Volkes abhängt, eingetreten if. Sie find alsdann den 
Stürmen zu vergleichen, welche aus dem aufgehobenen Gleichgewichte 
der atmofphärifchen Luft in Anſehung der Elafticitäc ihrer Theile ent= 
fpringen. Will man alfo den Nevolutionen vorbeugen, fo Eann dies 
nur durch allmälige und zeitgemäße Aenderungen gefchehen, durch 
welche die Verfaſſung und Verwaltung eines Staates der jedesmali- 
gen Bildungsftufe und den daraus hervorgehenden Bebürfniffen des 
Volkes entfprechender gemadht wird. Wenn dagegen die Regierung 
eines Staates hartnädig auf dem einmal Beftehenden beharrt, wenn 
fie die ohnehin fchon läftigen Auflagen noch vermehrt und überhaupt 
mit herrifcher Willkür die Zügel immer firaffer anzieht, während das 
zur Mündigkeit herangereifte Volk fih nach einem freiern politifchen 
Leben fehnt; wenn fie wol gar in das innerfte und heiligfte Eigenthum 
bes Menfchen, in das Gebiet des Gewiſſens und der Ueberzeugung, 
gewaltfame Eingriffe wagt, fo müffen Revolutionen erfolgen. Seit 
der chriftl. Zeitrechnung haben 135 Negenten d. Thron verloren. Nur 
2 Mat fälle diefe That auf Volksrevolutionen; 47 Mal auf Heere; 
40 Mal auf Nivale der Macht; 17 Mat auf Päpfte und Geiſtlich— 
keit. Solche Volksrevolutionen aus den oben angegebenen Urſachen 
waren: 1) Die Nevolutionvon England 1668. Sie wurde 
veranlaßt durch Jakobs II. Streben, die bereits in frühern Zeiten durch 
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bie Magna charta und die Habeas » Corpus = Ucte befchränkte Eönigl. 
Macdıt wieder unumfchränft zu machen und felbft die Eatholifche Nelis 
gion, deren Bekenner feit 1673 durch die Teſtacte von allen Öffentli« 
hen Aemtern ausgefchloffen waren, und der er heimlich anhing, wies 
der zur herrfchenden zu erheben. Man rief daher den Statthalter der 
Verein. Niederlande, Wilhelm IH, von Dranien, Jakobs Schwiegers 
fohn, zu Hülfe, welcher im Nov. 1668 in England landete, ben Kös 
nig nöthigte, mit feiner Familie nady Sranfreich zu fliehen, und untee 
dem Namen Wilhelm III. zum König ernannt wurde. Won bdiefer 
Zeit an befeftigte fich die freie Verfaffung, wodurch England einen fo 
hohen Wohlftand erlangte. Denn Wilhelm beftätigte durch die Bill 
of rights nit nur die frühern Rechte des Volkes, fondern fügte dens 
felben noch neue Hinzu. Auch wurde feitdem die Preßfreiheit, ohne 
welche feine freie Verfaffung gedeihen kann, auf immer, wiewol weni⸗ 
ger durch beftimmte Gefege, als durch fehügende Staatseinrichtungen 
und durch die Macht der öffentlihen Meinung begründet. Diefe Nes 
volution erfolgte ohne alles Blutvergießen, obwol früher auch in Enge 
land beim Kampfe der Freiheit mit dem Despotismus Blut genug ge« 
floffen war. (M. f. Mazure’s »Hlist. de la revolut. de 1688, en 
Anglet.e, Paris 1827, 3 Bde.) 2) Die nordamerifanifde 
Revolution. Sie verwandelte die britifchnordamerifanifchen Coe 
lonien in einen Freiſtaat. Die Urfache derfelben war die ftiefmütters 
liche Behandlung der Colonien von Seiten des Hauptſtaates durch 
Beſchraͤnkung ihres Handels und Auflegung twillfürlicher Abgaben. 
Deßwegen vereinigten fich , nach einigen ThätlichEeiten wegen einer den 
Cotoniften verhaßten Auflage auf den Thee, 1774 zuerft 12 Colonien 
aufeinem Generalcongreffe zu Philadelphia, wo deren Abgefandte alle 
Einfuhr engl. Erzeugniffe, ſowie alle Ausfuhr nach England verboten. 
1775 trat Georgien dem Congreffe bei und Wafhington ald Oberges 
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neral an die Spige der 13. Verein. Provinzen, bie aber erſt den 4. 
Suli 1776, nach einigen glüdlichen Gefechten, ihre Unabhängigkeit 
erklärten, welche 1783 von England felbft anerkannt werden mußte. 
Diefe Revolution Eoftete viel Blue und hatte fpäter die Freiwerdung 
bes fpanifchen Amerika zur Folge, 8) Die franzoͤſiſche Nevos 
Iution, unffreitig die umfaffendfte,. aber auch die biutigffe und 
graufamite von allen. Vielfach waren die Urfachen, welche zufam: 
men jene große Kataftrophe herbeiführten. Die Schuldenmaffe, fehon 
duch Ludwigs XIV. Prachtliebe und Kriege und Ludwigs AV. Ins 
bolenz dem Reiche zuzogen, hatten die Auflagen, befonders für den 
niebern Adel und den Bauernfland, zur unerträglihen Laſt gemacht; 
die Generalpächter fogen vollends die Säfte der Provinzen aus; der 
Uebermuth der Höflinge, der Stolz und die Sittenlofigkeit der hoͤ— 
bern Beiftlichkeit machten das Volk, das ſchon ducch einen Voltaire, 
Mouffeau u. m. über Rechte der Unterthanen und Pflichten der Herr— 
[her näher belehrt worden war, immer aufmerffamer. Die. VBerwirs 
rung des Staatsvermoͤgens Eonnte weder durch einen Zurgot, noch 
Meder, nod weit weniger durch den unredlichen Galonne gehoben 
werden; eine Verſammlung der Notabeln blieb unwirkſam. Das 
flörrige Parlament, ſich weigernd, ein Darlehen von 450 Mill. eins 
zutragen, wurde vom König nach Troyes verwiefen — die Nothwen⸗ 
bigkeit einer allgemeinen Verfammlung der Neichsftände (feit 161% 
nicht gehalten) ward laut fchreiendes Bedürfnig. Kin Edict vom 
8. Mai 1788 hob endlich alle Parlamente des Reichs auf; doch ein 
anderes von 8. Aug. berief die allgemeine Verſammlung der Reiches 
fände auf 1789, worauf man nun die ganze Hoffnung baute; Nes 
er wurde auch jurüdberufen. Die Nationalverfammlung trat nun 
auf, nachdem der dritte oder Bürgerftand, nady manchen bittern Kräns 
kungen, unter des Grafen Mirabeau Anführung, und auf die wills 
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kuͤrlichen Anmaßungen eines kraftloſen Despotismus, mit dem Adel 
und der Geiſtlichkeit vereinigt hatte. Ein Lager von 50,000 M. bei 
Paris fol das Volk in Reſpect erhalten; allein dieſes, voller Miß—⸗ 
trauen, und da Meder das Minifterium voieder verlaffen muß, erſtuͤrmt 
den 14. Suli die Baftille — der erfte Act der Energie des Volkes, der 
erfte Auftritt feiner wilden Rache! Ra Fayette wird zum Chef ber 
Nationalgarde von 30,000 M. ernannt; Graf Artois u. U. wandern 
nach Coblenz — die Partei des berüchtigten Drleans bricht nach Vers 
failtes auf und in dag Schloß ein; das Leben der Königin wird bes 
droht; der König und die VBerfammiung fommen nad) Paris; die Nas 
tionalverfammlung geftaltet nun Franfreih in Departements ıc. um; 
der König beftätigt die neue Conſtitution. Die Güter der Geiftlichs 
£eit werden in Befig genommen u, 1400 Mitt. Affignaten gefertigt, 
welchen jene Güter ald Hypothek dienen müffen. Aus dem Schooße 
der Narionalverfamimlung gehen nun die Sactionen (Sacobiner, Core 
deliers, Feuillans 2c.) aus, die ganz Frankreich in Zerrüttung fegen. 
Der König, von allen Parteien bedrängt, entfchließt fih (1791), 
mit feiner Familie zu fliehen; allein von Drouet verrathen und zuruͤck⸗ 
gebradht, wird er feinem Schickſale gewaltfam zugeführt und — ſtirbt 
(1793) unter der Guillotine! Indeſſen hatten die Beeinträchtiguns 
gen beutfcher Fürften und die traurige Lage Ludwigs XVI. die Bes 
forgniffe der deutfchen Fuͤrſten erregt und die Convention zu Pillnig 
(bei Dresden) 1791 zwifcken Leopold H., Friedrich Wilhelm von 
Preußen u. m. Fürften mit dem Grafen Artois zu Aufrechthaltung 
der monarcifchen Negierung in Frankreich, zu Befreiung des Königs 
und Behauptung der Integritaͤt Deutfchlands, nicht minder ein Buͤnd⸗ 
niß zwiſchen Deftreidh und Preußen (7. Febr. 1792) bewirkt; Frank⸗ 
reich erklärt diefen den Krieg; das drohende Manifeft des Herzogs von 
m (27. Sul), Ludivigs verweigerte Einwilligung zu Er⸗ 
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richtung eines großen Lagers bei Paris — Alles erhigt noch mehr bie 
Wuth der Sacobiner, und nach den fcheußlichflen Scenen (wie 5.3. 
die vom 2. und 3. September) wird Frankreich als Republik erklärt 
und der Jacobinismus wird bald in ganz Frankreich herefchend. Der 
Königsmord wird den’ 21. San. 1793 verübt; das fehredliche Tri⸗ 
umvirat, von Danton, Marat und Mobespierre errichtet, tyrannifirt 
bas Volk; das Schreckensſyſtem entflammt ben Bürgerkrieg in dee 
Vendee, und ber Föderalismus zerreißt Frankreich in feinem Innern. 
Eine Conſtitution wird ben 18. Aug. proclamirt — ein Syſtem des 
Anarchie und Pöbelherrfhaft! Die Hinrichtung der Königin Marie 
Antoinette reiht fih.an die Mordfcenen des Sahres 1798, in welchem 
auch die Kranken in dem Feldzuge gegen die Allürten Verluſt über 
Verluſt erleiden. Nur die Hinrichtung endlich ded Auswurfs der 
Menſchheit, Mobespierre, in der Mitte des Jahres 1794, madıt 
dem Schreckensſyſtem und der Tyrannei der Sacobiner ein Ende; der 
Föderalismus wird gedämpft und gemäßigtere Gefinnungen zeigen fich 
zuvoͤrderſt bei dem, den 9. Febr. 1795 mit Toscana, forwie mit Preus 
Ben den 5. April gefchloffenen Frieden. ine neue, beifere Conſtitu⸗ 
tion wird den 23. Sept. proclamirt und der Math von 500, der 
Math der Alten (250) und ein Directorium von 5 Perfonen errichtet. 
Waͤhrend auf diefe Art die Revolution ihrem Ende entgegen zu gehen 
[hen und Drdnung und Mäßigung immer mehr befeftigt tourden, 
zugleich aber auch der fuͤrchterlichſte Geldmangel den Staat drückte, 
welchem man durd) Affignate und dann durch Mandate, wiewol vers 
gebens, abzuhelfen fuchte, wurden auch die Kriegsereigniffe im Jahre 
1796 um fo günftiger für die junge Republik, da damals der neue 
Held aus Gorfica auftrat, und zugfeih Moreau und Jourdan ber 
Schreden Deutfhlands wurden. Auch das Jahr 1797 war ihm 
gleich guͤnſtig und ‚zeichnete fich unter andern durch den Frieden mit 
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dem heil. Vater am 19. Febr. (der aber zu Ende des Jahres wegen 
Ermordung des franz. General Duphot gebrochen und Rom darauf, 
nachdem der Papſt geflüchtet, im Februar 1798 zu einer Republif er⸗ 
klaͤrt wurde), ingleichen den mit Deftreich zu Campo Formido 117. 
Oct.) aus; ſowie denn auch durch Verhaftung mehrer, der royaliftie 
fhen Verſchwoͤrung Verdächtiger, und deren Deportation (woruntes 
Barthelemn, Pichegru u. m.) der Anhang des Königthums einen deu 
Eräftigften Schläge erhielt. Das Abenteuer mit der zur Landung in 
Aeghpten beftimmten, unter außerordentlichen Erwartungen ausgeruͤ— 
fteten Flotte, die aber durch Nelſon zerftört wurde, machte das Jahr 
1798 gleich merkwürdig, obgleich daS Kriegsgluͤck auf dem feften 
Rande den Franken treu blieb. Doch, während auch noch die vom 
franz. Kriegsgluͤcke gefchaffenen oder umgebildeten neuen Republiken 
faft alfe eine der fränfifhen ähnliche Form erhalten, fcheint Geldmans 
gel, Mißtrauen und Muthlofigkeit, befonders bei dem Unglüde, das 
um 1799 in dem neuen Kriege mit den Deutfchen und Ruffen (die 
unter Suwarow mächtige Sortfchritte machen), nicht minder die Ers 
fchlaffung des republifanifhen Sinnes, die ſich hauptjächlicdy bei der 
Ermordung der Geſandten bei Naftadt offenbart — ber Republik ihe 
Ende oder eine andrellmmälzung zu weiffogen. Ploͤtzlich erfcheint 
Bonaparte, aus Aegypten zuruͤckkehrend, nachdem er zu Europens 
Erftaunen in Frejus gelandet ift, in Paris (16. Dect.); die Conftitus 
tion des dritten Jahrs wird vernichtet; der neue Caͤſar ftößt den fchwas 
chen Bau nieder, fegt eine proviforifche Regierung, an ihre Spige brei 
Confuln, ein und gibt nun mit Sieyes Frankreich eine neue vierte 
Sonftitution; ber erfte oder Oberconſul (Bonaparte) erhält faft alfe 
Rechte eines conftitutionellen Könige — Cambaceres und Le Brun 
werden feine Collegen. Von dieſem Zeitpunfte an, wo Bonas 
parte das Oberconfulat übernahm und nun eine feſte, dauernde Con= 
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ftitution an die Stelle ber zuvor beſtehenden eintrat, koͤnnte man das 
Ende jener ſo hoͤchſt merkwuͤrdigen Revolution ſetzen. — Frankreich iſt 
waͤhrend dieſer Revolution durch allerlei politiſche Formen hindurchge— 
gangen und zuletzt ſelbſt zu den Bourbons zuruͤckgekehrt, hat aber 
dennoch an innerer Kraft, ſowie durch die von Luwig XVIII. gegebene 
Charte eine im Ganzen liberale Verfaſſung gewonnen. Unter die vors 
zuͤglichern Werke Über diefe merkwüͤrdige Revolution gehoͤren die von 
Mignet und Thiers. 

Revolutionstribunal, ein blutiges Gericht: der Tyran⸗ 
nei, entſtand am 11. Maͤrz 1793 und erhielt am 8. Brum. deffelben 
Fahrs den Namen tribunal révolutionnaire. Seiner Beſtimmung 
gemäß ſollte das Revolutionstribunal alle diejenigen beſtrafen, die ges 
gen den Gang der Revolution waren und ſich als Anhänger des Kös 
nigshaufes verdächtig machten. Trotz dem, daß von feinem erſten 
Entflehen an das. Nevolutionalstribunat faft unaufhoͤrlich ſeine Haͤnde 
in Blut tauchte, ſchien doch bald den immer grimmiger wuͤthenden 
Jacobinern das Verfahren noch zu umſtaͤndlich und langſam, und als 
1794 die Girondiſten völlig geſtuͤrzt waren, ein Robespierre und aͤhn— 
liche Ungeheuer herrſchten, da trug der Wohlfahrtsausſchuß darauf 
an, daß das Tribunal mit der Verurtheilung ſich mehr beeilen ſolle; 
ein Vorſchlag, der auch vom Convente gebilligt wurde. Von jetzt an 
hörte bei dieſem entſetzlichen Gerichtshof jede einzelne Anklage auf. 
Fouquier⸗Tinville und ſeine Rotten reichten taͤglich lange Liſten Un— 
guͤcklicher ein, die des Hochverraths an der Republik beſchuldigt wur⸗ 
den. Ohne zu unterſuchen, ob, inwieweit und auf welche Art die Ars 
men diefe Anklage verdienten, wurden fie vor den Richterſtuhl ges 
fchleppt, einer ganzen Schaar immer auf-einmal das angeſchuldigte 
Verbrechen und zugleich das Todesurtheil vorgelefen, ihre Bertheidis 
Yung nicht gehört, ja ſelbſt nicht einmal darauf Ruͤckſicht genommen 
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ob diefe Unglüdlichen wirklich die waren, die die Anklageliffe benannte, 
oder ob (weldyes haufig der Full war) eine Namenverwechſelung ſtatt⸗ 
finde, und dann zur Guillotine geführt. Wie groß bie Zahl der tägs 
lich Gemordeten war, erhellt daraus, daß man im Juni 1794 ſich 
genöthigt fah, die Buillotine auf einen andern Plag zu ſchaffen, da 
der Boden, auf dem ſie bis dahin ſtand, von dem Blute ſo ſchluͤpfrig 
geworden war, daß die Henker keinen ſichern Tritt mehr thun konn⸗ 
ten. Bekanntlich find feit Errichtung des Revolutionstribunals am 
11. März 1793 bis zum 27. Juli 1794, nad) dem Ausfpruche defs 
ſelben 2274 Perfonen, darunter ein Greis von 97 J. und ein 14jähr. 
Knabe guillotinict worden. — Außer diefem zu Paris beftehenden Res 
volutiongttibunale wurden auch in den größern Städten der Provins 
zen ähnliche errichtet, und Nantes, Lyon, AUrras, Straßburg und 
viele andere Städte fahen in ihren Mauern das blutige Schaufpiel 
wiederholen, welches Paris täglich gab. Da aber diefe Art, die ans 
geblihen Feinde der Republik zu morden, den Ungeheuern, die da= 
mals Frankreich beherrfchten, noch immer zu langfam erfdien, fo nah— 
men fie ihre Zufludyt zu den Erſchießungen in Maffe (Fufilfaden, Mt: 
trailladen) u. fogen. republikaniſchen Hochzeiten, wo Hunderte, Paar 
und Paar aneinandergebunden, in den Wellen umkamen. — Als end⸗ 
lich Robespierre und mit ihm die Bergpartei geſtuͤrzt wurde, da bes 
fahl der Convent dem Revolutionstribunale mehr Maͤßigung und 
Schonung, und im Anfang 1795 erntete, von demſelben Mordges 
richte verbammt, dem er fo viele Schlachtopfer zugeführt hatte, Fou—⸗ 
quier:Zinville mit einem Haufen feiner Helfershelfer den verdienten 
Lohn. Noch) in demfelben Jahr wurde dus Revolutionstribunal ganz 
aufgehoben und an deffen Stelle eine Mititaircommiffion gefegt, deren 
Mirkfamkeit aber bald auf militair. Verbrechen eingefchränft. Früher 
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als das zu Paris hörten die in den andern Städten Frankreichs et⸗ 
richteten Nevolutionstribunale auf. 
Revulſion, eigentl. die Abreißung, Ausrupfung; dann i. d. 
Arzk. die Ableitung fchädlichee Säfte (duch Aderlaſſen, Schröpfen 
ꝛc.). Revulfivifch, was die Säfte zertheilt, ableitet. 
5 Reynolds (Sofhua), geb. 1723 zu Plympton, geft. al3 
Ritter und erfter Director der Künftlerafademie zu London 1792, eis 
ner ber größten Portraitmaler der neuern Zeit, deſſen Ruhm noch 
mehr durch die vielen nach ihm gefertigten. Kupferftiche erhöht worben 
if. Der Bildnigmalerei gab er einen ganz neuen Charakter und fein 
Pinſel verdient fchöpferifch zu heißen. — Seine Reden (»Discour- 
ses«) über die Malerei haben vielleicht mehr durch rednerifchen 
Schmud, ald durd eigentlichen Gehalt fih Nuhm erworben. Burke 
fol diefe Meden vor ihrer Herausgabe verbeffert haben (überf., Dress 
den 1781). R.'s' ſchriftſtelleriſche Werke find unter d. Titel: »The 
works of Sir Joshua Iteynolds etc. to which is prefixed an ac- 
count of the life ofthe author«, by Edm. Malone (Lond. 1797, 
2 Bde. 4.), erfchienen. 1785 verfertigte er fein liebliches Gemälde 
des Liebesgottes, wie er der Schönheit den Gürtel loͤſt. Geringen 
Merth hat fein Hercules ald Kind, welcher die Schlangen würgt und 
ben er für die Kaiferin Katharina von Rußland malte. Der Tod des 
Cardinals Beaufort ift unftreitig das fihönfte Stüd von#. Sm 
Hiftorifchen fehlte e8 ihm an Leichtigkeit der Compofition und Wahr: 
beit der Darftellung. — 1790 ward fein Geſicht ſchwach und im folg. 
J. verlor er ed ganz. Diele f. Gemälde find in Kupfer nachgeflochen. 
Rhabarber, eigentlich eine afiat. Pflanze, mit großen, ſtark 
ausgezackten Blättern und röthlicher Bluͤthe, deren Wurzel hauptſaͤch— 
tie) merkwürdig ift, indem fie das befannte, treffliche, ſowol zur Ab⸗ 
führung, al$ Stärkung der Eingeweide dienliche Heilmittel, von brauns 
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gelber Farbe und fcharfem, bitterm, efeligem Geſchmack, oft mehre 
Pfunde ſchwer, darbietet. Der befte Rhabarber wählt auf den Ges 
birgen der chinefifhen Zatarei und kommt Übet Rußland durch Karas 
vanen zu.und. Minder gut ift der übers Meer aus Oſtindien om: 
mende; bie fchlechtefte Sorte ift diejenige, die durch Verpflanzung in, 
andre Erdtheile (Europa, Amerifa) gewonnen wird. - Außer feinem 
medicinifhen Nutzen kann er auch beim Faͤrben angewendet werben, 
Der Name fommt von ber alten Unterfcheidung der Pflanze Rha in. 
R. ponticum und R, barbaruın. 

Rhabdomantie, MWeiffagung, Entdedung unter der Erbe 
verbörgener Dinge (namentlich der Metalle, Erze ıc.) vermittelft der 
Stäbe, 3. B. mit der Wuͤnſchelruthe. Daß die Rhabdomantie bei 
den meiften Individuen, die fich derſelben rühmen, kaum etwas Ans 
dres als Selbſttaͤuſchung oder abfihtlihe Taͤuſchung Andrer fei, iff; 
big jegt, wenigſtens die Meinung wahrhaft gründticher Phyſiker und 
Phyſiologen. Der Sache nach und hinſichtlich der toefentlichen Ers 
ſcheinungen war die Rhabdomantie fchon den Alten bekannt, Hietr 
ber gehört bei den Stiechen die Sage vo, dem Metallfühler Linkeus. 
Snorro Sturlefon (»Ileimskringla, eller Snorro Sturleson’s 
nordlänske konunga Sagor«, Stockholm 1697, Fol. P. 1, Cap. 
VI.) berichtet , daß Odin, der erfte der Afen, wußte, wo Gold, Sils 
ber und Erz in der Erde verborgen lag. Dei Rio (Martin del Rio, 
>Disquisitionum magicarum libri sexe,, Köln 1633, 4.. ©. 22) 
erzählt, »daß e8 in Spanien Menfchen gäbe, Zahuris genannt, wel⸗ 
che unter der Erde verbotgene Dinge, Waſſer⸗ und Erzadern, ſowie 
Leichname ſaͤhen⸗ u. ſ. w. — Auch ſoll bei den Orakeln der aͤltern 
Zeit durch den Mund begeiftester Perſonen in den den Göttern geweih⸗ 
ten Tempeln, Hainen, Grotten u. ſ. w. die Begeiſterung ein ſom⸗ 
nambuler Zuſtand geweſen ſein, welcher —— u magnetifche 
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Einwirkung verſchiedener Subſtanzen, beſonders des Waſſers, er⸗ 
zeugt wurde. — Eine Kunſt wird die Rhabdomantie genannt, in⸗ 
fofern man fid) rhabdomantiſcher Werkzeuge dabei bedient, derem 
Wirkungsweiſe aber bisher noch nicht befriedigend erklärt werden 
Eonnte. Diefe Werkzeuge find befannt unter den Benennungen: 
1) des fiderifchen Pendels, 2) des bipolaren Cylinders, 3) der Wüns 
ſchelruthe. Der fiderifche Pendel befteht in einem Kügelchen von faſt 
beliebiger Subftang (3. B. aus Metall, Schwefel, Holz, Siegellad, 
Glas ꝛc.), welches an einem ungedrehten Faden (Menſchenhaar, uns 
gefponnene Seide ıc.) befeftigt ifl.- Beim Gebrauche faßt man den 
Faden des Pendel zwiſchen 2 Fingern und hält diefen ſchwebend, ohne 
ihn zu bewegen, über eine fiderifhe Subftanz (3. DB. eine Metalls 
platte, eine mit Waffer oder Salz gefüllte Schale (S. Siderismus). 
Menn nun der den Pendel haltende Menfch, in welchem Grade e8 fet, 
ſideriſche Empfänglichfeit (vhabdomantifche Eigenfhaft) hat, fo geräth 
der Pendel in eine Ereisförmig ſchwingende Bewegung, deren Ver⸗ 
ſchiedenheit von den verfchiedenen Verhältniffen, ‘welche hier zufams 
mentreffen, abzuhängen fcheint, z. B. von der verfchiedenen Subftanz, 
fowol des Pendels als der unter ihm befindlichen Sache, von dem 
Abftande des Pendeld von dem unter ihm liegenden Körper, von der 
SSndividualität des den Pendel haltenden oder andrer diefen Menfchen _ 
berührenden Menfhen u. few. Die Hauptverfchiedenheit der Pen: 

beifchwingung befteht in ihrer Richtung, welche zwiefach if; fie er= 
folgt in dem einen Falle von ber Linken zur Rechten, alfo mit der 
Sonne, rehhtläufig; in dem andern Falle von der Nechten zur Linken, 
alfo gegen die Sonne, ruͤcklaͤufig. Daß bier nicht (in vielen Fällen 
wenigſtens) die mechanifche Bewegung des Fingers die Schwingung 
des Pendels erzeugt, [heine aus genauer Beobachtung vieler Berfuche 


Rhadamanthus 115 


diefer Art hervorzugehen, und wenigſtens ift der Umftand merfwürs 
dig, daß die Pendelfchhwingung nie erfolgt, wenn nicht die Hand eines 
lebenden Menſchen den Faden des Pendels unmittelbar berührt. — 
Zur Wuͤnſchelruthe bedient man ſich einer biegſamen Ruthe von belie- 
biger Subſtanz (Hafelruthe,, Fiſchbein, Eifen), von 3 bis 4 Fuß 
Länge, oder aud) einer gabelförmigen Ruthe. Im ſuͤdlichen Frank—⸗ 
reich und in der Schweiz uͤbt man die Kunſt haͤufig unt. d. N. der 
Metalloſkopie (Kunſt des Metallfuͤhlens) und der Hybroffos 
pie (Kunft des Wafferfühlens). 

Rhachitis, f. Engliſche Krankheit. 

Rhadamanthus war der Bruder des ditern Minos auf 
Kreta, des erften Gefeggebers der griech. Welt. Nach einer andern 
Sage legte Rh. ſelbſt den Grund zu der Eretenfifchen Gefeggebung, 
auf Melchem der Bruder Minos nur vollendend foctbaute; wahrfcheine 
lich flammte er aus der Familie des Dorus, eines Nachkommen Deu- 
kalion's, von deſſen Sohne Tektamus ober Zeutamus ab, melcher 
mit feinem Sohne Afterius (dem mwahrfcheinlihen Water des Rhada⸗ 
manthus und Minos), in jener Zeit allgemeiner Voͤlkerbewegung und 
Stroͤmung in Griechenland, nad Kreta einmanderte. Das ift das 
Wichtigſte, was wir in der ſchwankenden, mpthifch = Hiflorifchen Bes 
trachtung feiner Gefchichte zu unterfcheiden vermögen. — Rhadaman⸗ 
thus wird übrigens nody neben Minos und Aeakus, den Ahnen bes 
Achilles, als einer jener drei Richter der Todten aufgeführt, die am 
Eingange des Schattenreich$ neben dem Throne des Pluto Gefeg und 
Recht den Todten gaben und mit ernflem Scepter was fie im Leben 
trieben audy im Tode noch fortfegten. Dennes war allgemeine Ans 
ſicht der Griechen, daß auch der hingefchiedene Schatten in dem büftern 
Reiche des Tartarus noch ſich müht und ffrebt, die Gefchäfte des Les 
bens fortzufegen. Doc darf man wohl nicht vergeffen, dag unſtrei⸗ 
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tig der ganze Mythus vom Tartarus in dieſem Sinne mehr Philofos 
phem als eigentlihe Mythologie war. 

Rhamnus, eine Stadt in Attica, dicht am Meere und 60 
Stadien von Marathon. Nabe bei derfelben ftand auf einem Hügel 
ber Zempel ber unverföhnlien Nemefis, deren 10 Ellen hohe Bild» 
ſaͤule vom Phidias gearbeitet war. Er gebrauchte dazu einen paris 
[hen Marmorblock, den die Perfer hierher gebracht hatten, um ein 
Siegesdenkmal daraus zu errichten. Phidias hatte nicht feinen Nas 
men, fondern den Namen feines Zöglings und Geliebten, Agorafritog, 
darauf fegen laſſen. = 

NRhampfinitus (Ranuffes, Rhemphis), ein König von 
Aegypten, der etwa um 950 J. vor Chr. Geb. lebte, und angeblic) 
der Erbauer eines großen Schatzhauſes und des größten in Nom noch 
vorhandenen Obeliſken war. Herodot erzählt folgende mährchenhufte 
Sage von ihm. Da er durch feinen Geiz unermefliche Reichthuͤmer 
zufammengebradht hatte (nady Diodor 400,000 Talente, ungefähr 
480 Mi. Thlr.), fo ließ er, um diefen Schag zu fihern, ein großes, 
mit dien Mauern umgebened Gebäude aufführen. Der Baumeis 
fter, ein verfchlagener Kopf, wollte auch gern Antheil an den Schds 
gen des Könige haben, und paßte daher einen großen Stein fo Fünfts 
lich in die Mauer, daß man ihn mit leichter Mühe herausnehmen und 
wieder einfepen konnte, ohne aͤußerlich das geringfte zu bemerken. 
Bald nad) Vollendung des Gebäudes ftagb der Baumeifter, aber vor 
feinem Tode machte er feine Söhne mit dem Geheimniſſe bekannt. 
Diefe machten nun fleißig Gebraud davon, und der König vermißte 
bald einen Theil feiner Vorraͤthe, welches ihn um fo mehr in Erftaus 
nen fegte, da er auf Feine Art entdecken Eonnte, wie der Dieb dazu 
gekommen war. Er ließ nun neben den Geldkaften Schlingen legen, 
und als die beiden Brüder in der Nacht wieder einftiegen, verwidelte 
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der eine fich in ben Schlingen, ber ſich nicht wieder loszumachen ver⸗ 
mochte, daher er feinem Bruder zurief, er folle ihm den Kopf abbauen, 
damit er wenigftend gerettet und nicht durch ihn entdeckt werden 
möchte. Dies geſchah. Rhampſinit fand den Leichnam ohne Kopf, 
und da ihn Niemand erkannte, fo ließ er ihn neben dem Haufe aufs 
haͤngen, und ftellte Wächter dabei, welche Acht geben follten, ob irs 
gend ein Vorübergehender bei dem Anblick in Klagen ausbrechen würde. 
Die Mutter der beiden Brüder war über den Verluft ihres Sohnes 
untröftiih, und drang in den andern, daß er eine Lift ausfindig ma⸗ 
chen follte, feinen Bruder vom Galgen zu nehmen und zu begraben, 
fonft würde fie dem Könige alles entdeden. Diefer erbachte bald eine 
folhe Liſt. Er belud einige Efel mit Weinfhläuden, und als er bei 
ben Waͤchtern vorbeifam, 308 er unvermerft den Zapfen aus einem 
Schlauch, ſodaß der Wein auf die Erde floß, lief dann in verfteliter 
Verzweiflung hin und her, und zankte mit den Wächtern, welche mit 
Krügen herberbeieilten und den Wein auffingen. Endlich ließ er fih 
von ihnen befänftigen, feßte fich fogar zu ihnen, öffnete noch ein Paar 
Schläude, und zedyte mit ihnen bis tief in die Nacht. Da wur⸗ 
ben fie alle fo trunfen, daß einer nach dem andern finnlos zu Boden 
fiel und der Schlaufopf ungeftört den Leichnam abnehmen und damit 
entfliehen Fonnte. Vorber aber fchnitt er noch den MWächtern den 
Bart aufderrechten Seite ab. Der König erflaunte nun noch mehr, 
und wählte, um den Räuber zu entdeden, ein neues, eben nicht deli⸗ 
cates Mittel. Denn er befahl feiner Tochter, eine Buhlerin zu wer⸗ 
den, und Jedem ihre Gunft unter der Bedingung zu gewähren, daß 
er ihr den Elügften und liſtigſten Streich, den er in feinem Leben aus: 
geführt hätte, erzählen follte. Traͤfe fie nun fo aufden rechten, fo 
folfte fie ihn der Wache überliefern. Der Näuber des Schages kam 
wirklich und erzählte die ganse Sache, aber als die Prinzeffin ihn im 
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Dunkeln feſthalten wollte, fo hielt er ihr bie abgeſchnittene Hand fei- 
ned Bruders hin, welche er mitgenommen hatte, u. entflob, während 
die Prinzeffin, die todte Hand haltend, voller Freude die Wache her⸗ 
beirief, und beim Kichte erkannte, daß fie betrogen feii. Nun ließ der 
König in allen Provinzen ausrufen: Der Dieb folle fih ohne Furcht 
zu erkennen geben, und gänzliche Verzeihung und reichlidye Belohnung 
erwarten. Der Thaͤter kam, gab fich zu erfennen, und erhielt, bem 
Verſprechen des Königs gemäß, mehre Ländereien und beffen Tochter - 
zur Gemahlin. Vor ihm ber ließ der König ausrufen: So wird der 
Mann geehrt, der alle Hegypter ebenfo fehr, als diefe andere Völker, 
an Liſt und Verfchlagenheit übertrifft. 

Rhapſo die ift der Name, den die Gefänge Homers führen; 
und zwar leitet man denfelben von einem Zeitworte, das zufammen= 
heften, zufammenfegen bedeutet, her, weil die Gefänge Homers, ſtuͤck⸗ 
weife aufbewahrt, nach und nach erſt in ein Ganzes zufammengefegt 
wurden. Andere leiten jedoch das Wort Rhapſoden, tie die Ab- 
fänger jenee Gedichte hießen, von einem griech. Worte her, das Stab 
bebeutet, weil nämlich jene Sänger mit einem Lorbeerftabe in ber 
Hand declamirt haben follen. Die Gefänge, woraus Homers Sliabe 
und Odyſſee beftehen, find hoͤchſt wahrfcheinlicy durch das Gedaͤchtniß 
und die mündliche Ueberlieferung der Rhapſoden, die ganz Griechen: 
land durchzogen und fie in Öffentlichen Verfammlungen herfagten, er⸗ 
halten worden, und man verfteht nun unter Nhapfodien eben die eins 
zelnen, nad) dem griech. Atphabete benannten 24 Bücher der Iliade 
und Odyſſee. — Segt verfteht man unter Nhapfodien ‚auch foldye 
Werke, worin verfchiedene Materien einer Wiffenfchaft, ohne daß fie 
Zufammenbang haben, oder ein Ganzes ausmachen, abgehandelt 
werden (z. B. Hommel's Rhapſodien — kurze Abhandlungen über eins 
zelne Rechtsgegenſtaͤnde u. deren Entſcheidung 2c.). — Daher chap: 
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ſodiſch, abgeriſſen, unzuſammenhaͤngend, wohl auch zuſammenge⸗ 
ſtoppelt. 

Rhaͤtien, wozu auch Vindelicien gehoͤrte, das Land der Raͤ⸗ 
ther und Vindelicier, hatte als Grenzen auf der Weſtſeite die Quelle 
der Donau und von da eine eingebildete Linie gegen Suͤden, welche 
den Bodenſee durchſchnitt, und laͤngs den Alpen bis an den St. Gott⸗ 
hardsberg herunterlief, folglich immer den Lauf des Rheins von ſei⸗ 
ner Entſtehung an bis zum Bodenſee oͤſtlich zur Seite hatte. Die 
Suͤdgrenze geht immer den hoͤchſten Alpen nach, vom Aula Berg an 
gegen Dften anfangs durch die chätifchen Gebirge, welche über dem 
Comerfee liegen, und dann durch das Pönifche Gebirge, welches von 
den Quellen des Lycus (Lech) big gegen den Okro Mons, nördlich 
von Aquileja, hinreicht: folglich der hoͤchſte Rücken der Berge, melde 
mitten ducch Tyrol laufen. Vielleicht iſt auch die angebliche Quelle 
des Lech die Quelle des Inn. Wenn Ptolemaͤus die Quelle des Inn⸗ 
fluffes am Okro Mons, gerade nördl. von Aquileja anfegt, fo nimmt 
er die Quelle der Salzach fuͤr die Quelle des Inn. Die Oſtgrenze 

machte der Inn, ſo wie ihn Ptolemaͤus ſich dachte, eigentlich aber die 
Kaͤrnthiſchen Berge; die Nordgrenze die Donau. Rhaͤtien als Pros 
vinz umfußte alfo Schwaben, foviel nämlid) Davon unter der Donau 
liegt, das auf der Sübdfeite der Donau liegende Stud von Baiern, 
den der Salzach weftlihen Theil von Salzburg, einen Theil von Hels 
vetien, nämlich ein oͤſtliches Stüd von Thurgau, St. Gallen, den 
Ganton Appenzell, die Grafjchaft Sargans, den Canton Slarns und 
eine oͤſtliche Spige von Uri, das ganze Bündnerland, ausgenommen 
die italienifchen Graffhaften, und den größten Theil von Cleven und 
Veltlin; die größere nöcblice Hälfte von Tyrol, ſodaß ungefähr bie 
Etſch die Abtheilung macht, foweit diefer Fluß von der Quelle an feis 
nen Lauf von Welten gegen Dften hält. Noch jetzt macht die Spra⸗ 
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che die alte Abtheilung kenntlich; das noͤrdliche Tyrol ſpricht deutſch, 
das ſuͤdliche italieniſch. Als Volk hatten die Rhaͤter eine weitere 
Ausdehnung gehabt, von dieſer Seite wurde ihnen alſo durch die Ein: 
theilung der Provinz etwas entzogen ; auf der andern Seite aber ges 
wannen fie durch die Striche längs der Donau, welche einft die Bojer 
befeffen hatten, jegt aber nach und nach von den Bergbewohnern an: 
gebaut wurden. Die Notitia Imp. theilt Nhätien in primam und 
secundam, wovon dis erftere vielleicht die Feftungen und Striche 
Lings der Donau und im Blachfelde, das zweite die gebirgigen Theile 
begriff; doch ift e8 wahrfcheinlicher, daß der Kech die Theilung machte, 
daß alfo der öftliche Theil Rhaetia prima, der weſtliche secunda 
hieß. In dieſem Umfange blieb die Provinz im erften und zweiten 
SSahrhundert. Zu Anfange des dritten fchien fie ſich noch erweitern 
zu wollen; denn nicht nur ziwifchen der Donau und dem Rheine ent: 
ftanden einige Derter, und von Helvetien aus war eine Heerſtraße 
über den Ithein und Schwarzwald nad) den Ufern der Donau gezogen; 
fondern Kaifer Caracalla lebte auch einige Zeit in Wuͤrtemberg und 
Baden wie in feinem Eigenthume, fodaß er in der weftlichern Ede 
von Schwaben ſogar ein Öffentliches Bad, Feſtungen und Wege ans 
legte, kurz, ganz als ruhiger Befiger handelte, da er die Allemannen 
— fleine Kriege abgerechnet — durch Geld nach Gefallen zu lenken 
twußte. Uber nad; feinem Tode vernichteten die Allemannen alle, 
was die Roͤmer jenfeit der Donau angelegt hatten, und bie Züge 
Alexanders und Marimins halfen zu nichts. Die darauf folgende 
fo ungtüdliche Periode der 30 Tyrannen war für die Allemannen auf 
ber Seite von Rhaͤtien befonders günftig; fie griffen fogar die römis 
ſchen Orte längs der Donau an, und zerftörten fie wahrfcheinlich alle, 
foweit Schwaben reicht; denn ſchon Gonftantius I, mußt: mit Gewalt 
fi) einen Weg’ vom Rhein bis an die Donau und die Mündung der 
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Guͤnz bahnen, und Julian fand da, wo er ſich auf ber Donau ein⸗ 
ſchiffte, Eeinen römifchen Drt mehr. Auch Eennen das Itiner. Anton. 
und die Notitia Imp. an der Donau durch Schwaben feine römifche 
Feſtung mehr, und die Orenzlinie der Feſtungen zog fich damals von 
Augsburg aus gerade gegen Süden an den Bodenſee. Altes Wefklis 
chere war den Einfällen der Barbaren ausgefegt, und biefe Eonnten 
daher fo oft und fo ſchnell in Stalien einbrechen, weil Feine Feſtungen 
fie mehr zurüdhielten. Im fünften Jahrh. endlid ging Nhätien 
hebft Noricum ganz für das römifche Reich verloren, da nad) der Mes 
gierung des Theodofius Niemand mehr den einfallenden Allemannen 
oder Sueven, wie fie jest fchon heißen, Widerftand leiſtete. Ob 
Attila auf feinem Zuge von Pannonien nach Gallien duch NRhätien . 
ging, läßt fih nicht mit Gewißheit fagen ; doch iſt es wahrfcheinlicher, 
daß fein Marſch auf der Nordfeite der Donau durch Franken ging, 
weil er auf die Burgunder traf, die bei Mainz wohnten, und Meg 
zuerft angriff. Auch erhielten ſich die römifchen Grenzfeflungen an 
der Donau noch nach Attila, bis Odoacer gleich nach dem Untergange 
des abendländifchen Reichs die Garnifonen derfelben mit ihren Fami⸗ 
lien nah Stalien abführte, und das Land völlig feinem Schidfale über- 
ließ. Um diefe Zeit war Rhaͤtien und Noricum völlig, mas es vor 
Befignahme der Römer gewefen war, eine große unangebaute Steppe, 
in der fich bier und da ein einzelner Drt duch feine Mauern erhalten 
hatte. Die Allemannen und Sueven durchſtreiften dieſe mwüften 
Striche noch eine Zeitlang, bis Theodorich als Gebieter berfelben ers 
ſchien, der Uber Nhätien einen eigenen Dur ſetzte. Nach feinem 
Tode breiteten fi die Bojoarier in einem Theile deffelben aus. Won 
den alten Nhätern hatte fiy bloß ein Zweig, die Breones oder Breuni, 
erhalten, welche in den nördlichen Bergen des Bündner: Landes 
wohnten. Außer biefen gehören zu den rhätifchen Völkern noch bie 
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Lipontii, Nantuates, Viberi, Varagri, Seduni, Komuni, Genauni, 
Brixentes, Iſarci. 

Rhea, eine Tochter des Uranus und der Gaͤa, nach der 13. 
orph. Hymne des Protogonos, welche Abſtammung hier im bildlichen 
Sinne zu nehmen iſt. Sie war die Gemahlin des Saturn (Kronos), 
der ihre Kinder verzehrte, den ſie aber noͤthigte, ſie wieder von ſich zu 
geben. Sie wird in der Folge ganz mit der Cybele vermengt, und 
wir verweiſen daher auf dieſen Art. Der Anfang der Vermiſchung 
der beiden Goͤtterweſen iſt aber doch ſchon in fruͤhern Zeiten zu ſuchen. 
Sie heißt in der homeriſchen Hymne auf die Erde die Mutter der Goͤt⸗ 
ter, welche an Cymbeln, Trompeten, laͤrmenden Pauken, ſchallenden 
Anhoͤhen und dem Dickicht waidiger Thaͤler, Vergnügen findet. Nach 
der 13. homerifhen Hymne fuhr fie auf einem mit Stieren befpanns 
ten Wagen. Diefe Vorftellungsart jtreitet ganz gegen das Alters 
thum, denn Cybele oder Rhea hat Löwen zum GSefpann; vielleicht ift 
ber Vers ganz eingefchoben oder wenigftens verderbt. In der naͤm⸗ 
lichen Hymne heißt e8 weiter von ihr: Paulenfhall und Erzgetöne be= 
geiftert fie, denn Berge und heiliges Gefchrei find dem allgeehrten, 
fchönen, feligen Weibe Kronos's Freude. Mutter der Götter und 
Menfchen iſt ſie, die Allkoͤnigin Rhea, die Waffentönende, die wildbe- 
geifterte, «die Iugenhafte Netterin (AUnfpielung auf den Betrug, den 
fie dem Kronos fpielte, um ihre Kinder zu retten), die Befreierin, die 
Stammmuttel. “Erde, Himmel, Meer u. Winde ffammen von ihr, 
der Herumfchmweifenden, Luftgeftalteten (als Goͤttin nämlich ift fie 
Yuftig, unſichtbar). In der 26. orphifchen Hymne heißt fie die hehte 
Mutter der Unfterblichen, die Alfnährerin, die Königin des Himmels, 
die Dielnamige und CHrwürdige; fie fährt fchnell auf einem mit bruͤl⸗ 
lenden Löwen befpanntn Wagen einher. Mitten im Weltgebäude 
fteht ihr Thron, von dem aus fie die Erde beherrſcht, und ihre Ges 
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ſchoͤpfe fpeifet. (Rhea iſt Hier nämlich die Göttin der Erbe, und diefe 
dachten fih die Alten in der Mitte des Weltgebäudes.) Götter und 
Menſchen find ihres Gefchlechts, Fluͤſſe und Meere ihre Unterthanen. 
Veſta (dozıa), Segenfpenderin wird fie angerufen (mweil Bella Syms 
bot des Feuers und feiner Alles erwärmenden und belebenden Kraft, 
folglich aud) der ganzen Natur war) u. |. wm. In einem Fragmente 
ber 34. orph. Hpmne bei Geßner heißt es von ihre: Rhea, der Urquell 
und Ausflug ber weifen Götter, ward durch ihre eigene Kraft ſchwan⸗ 
ger, und empfing das ganze göttliche Gefchlecht, über das weite 
Weltall zerftreuet. Diefe Stelle bat unftreitig einen Neuplatoniker 
zum DBerfaffer, tie die Ausdruͤcke Urqueli und Ausfluß zeigen. Nach 
der homerifchen Hymne ftand fie der Latona bei Apollo’3 Geburt bei. 

Rhea Sylvia, Zocter des albanifchen Königs Numitor 
(der 800 Jahr vor Chr. in Stalien lebte), eine veſtaliſche Prieſterin 
und Mutter des Romulus und Remus, der berühmten Stifter des 
roͤmiſchen Staats, die fie, der Zabel nach, mit dem Mars gezeugt 
hatte. 

Rhede, au Reede, eine Gegend des Meeres ober der See, 
nicht weit vom Ufer, welche gewöhnlich einen guten Ankergrund für 
alle Schiffe hat, die daſelbſt ficher liegen und bei eintretender Fluth 
entweder in den Hafen einlaufen ober wieder in See ftechen Eönnen. 
— Eine gefunde Rhede heißt bei den Sciffern bie, wo ein guter 
Untergrund, von Klippen frei, fich befindet; eine gefchloffene, die 
unter dem Geſchuͤtz einer nahen Feftung liegt und von ihr befchoffen 
Yen ; eine offene, wo alle Schiffe ungehindert anfern und liegen 
fönnen. 

Rheims (Neims), alte Stadt und anfehnliher Manufactur⸗ 
plag, an der Vesle; 4200 H. 34,850 E. Kathedralfiche, in wels 
er die Könige von Frankreich gekrönt werden, Sig bes Erzbifchofs 
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und Primas, Akademie der Wiſſenſchaften, koͤnigl. Collegium, Tuch-, 
Kaſimir- und Wollendeckenweben, Hutfabriken, Handel mit Cham: 
a Meinen, Wollenwaaren, Honigkuchen, Hanf, Keinfamen und 
Haͤuten. 

Rhein, einer von den Hauptfluͤſſen Deutſchlands, der ein ſchoͤ⸗ 
nes, wein- und fruchtreiches Land durchſtroͤmt. Er entfpringt in dem 
helvetifchen Canton Graubündten aus 3 Hauptquellen, dem Vorders 
rhein, der auf dem Berge Cima di Badug, im Gebirge Crifpalt, nord: 
öftlich vom Gotthardsberge, entſpringt und bei Diffentis in den Mit: 
telrhein, Frodda, fallt. Diefer Eommt vom Lukmanier und ergießt 
ſich bei Reihenau in den Hinterrhein. Der legte fommt vom ſchwar⸗ 
zen Mufchelhorn und dem Rheinwald-Gletſcher. Nach der Vereinis 
gung durchſtroͤmt der Rhein den Zeller: und Bodenfee, bildet bei . 
Rheinfelden den prächtigen Rheinfall, und fängt hier und bei Schaf: 
haufen an fhiffbar zu twerden, wendet fi bei Bafel gegen N. und 
macht bis in die Gegend von Landau die Grenze zwifchen Deutfchland 
und Frankreich. Dann fließt er in der Richtung nah NW. dur) 
Deutfchland, tritt bei der Schenkenfhanze in die Niederlande, und 
theilt fich hier in zwei Armee, von denen der fübdliche, die Waal, in 
die Maas fällt. Von dem nördlichen Arme läuft bei Arnheim nords 
weſtlich die neue Yffel ab, die fich bei Doesburg mit ber alten Dffel vers 
bindet, und in ben Zuiderfee mündet. Bon dem Mheine geht dann 
wieder bei Wyk by Duerftede der Rech ab, und fällt unmweit Dortredyt 
indie Maas. Endlich geht noch bei Utrecht die Wecht ab und ergießt 
fid) bei Muiden in den Zuiderfee. Der dann noch Übrig gebliebene 
fehr ſchmale Rhein verlor ſich ehemals hinter Leyden, bei Katwyk op 
Rhin in den Dünen der Nordfee, läuft aber jegt durch einen Kanal in 
diefes Meer. Der ganze Lauf des Rheins beträgt gegen 125 Meilen. 
Die vornehmften in denſelden fich ergießenden Fluͤſſe find: die Aar, 
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bie SU, bie Kinzig, Murg, der Neckar, der Main, die Nahe, Lahn, 
Mofel, Erft, Nuhr und Lippe. Miele beträchtliche Städte liegen an 
feinen Ufern. Wir nennen davon auf feinem Laufe durch Helvetien 
u. Deutfchland: Konſtanz, Schaffhaufen, Bafel, Alt-Breiſach, Speier, 
Mannheim, Worms, Mainz, Bingen, Koblenz, Neuwied, Bonn, Köln, 
Düffeldorf, Wefel und Emmerih. An Fifchen iſt der Rhein fehr 
reih. Man fängt darin Salmen, welche im Srühlinge im Hinauf: 
fteigen aus der See Lachſe, hernach aber, wenn fie fich gegen den 
Herbft wieder nad) dem Meere zu wenden, Salme genannt werden, 
Rheinſtoͤre, Neunnugen, Hechte, Karpfen, oft zu 20 Pfund ſchwer ıc. 
An Sederwitdpret hält fi) auf den unzähligen Rheininſeln und deffen 
Ufern eine Menge veridyiedener oft feltener Gattungen auf. Auch 
führt der Rhein etwas Gold unter feinem Sande, welches theils aus 
dem Gebirge Helvetieng, theild aus dem des Schwarzwaldes kommt. 
Eine vorzuͤgliche Wichtigkeit, befonders für das weſtliche Deutfchland, 
hat der Rhein durdy die Schifffahrt. Der Rhein wird von Chur 
in Graubuͤndten an befahren; unter Schaffhaufen füngt die bequemere 
Schiffbarkeit des Stromes an; allein die größere Rheinfd;ifffahrt mit 
ſchwer beladenen Schiffen beginnt erft bei Speirr. Bon Straßburg 
bis Mainz gehen Schiffe, die 2000 — 2500 Et. laden, von Mainz 
bis Köln Schiffe von 2500 — 4000 Et., und von Köln bis Holland 
Schiffe, weiche 60U00— 9000 Et. tragen. Außer den ſchon erwaͤhn⸗ 
ten Rheinfaͤllen halt man für die Schifffahrt gefährlich: 1) das Bine 
gerloh. Bei Bingen, einer Stadt 6 Stunden unterhalb Mainz, nds 
hern fich Die Berge, welche den Rhein einfchließen, von beiten Seiten 
fo, daB man bis an das Flußbett hinein den ehemaligen Zufammens 
hang der gegenfeitigen Felfen gewahr werden kann. Diefe Felfen: 
wand, die fich von einem Ufer zum andern erftredite, wurde wahrfchein: 
lich im Laufe von Jahrhunderten durch die Gewalt des Waffers oder 
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durch eine Erdrevolution zum Theil zertruͤmmert und ließ nun dem 
Strome eine zwar freie, aber enge Bahn. Karl der Gr. ließ dieſe 
Deffnung erweitern, aber: fie blieb noch fo enge, daß nur ganz Eleine 
Fahrzeuge die Fahrt machen konnten. Erſt unter dem Kurfürften 
Sigismund von Mainz wurde der Weg für größere Schiffe brauchbar 
und minder gefährlich gemacht. Selbſt während der erften franz. Res 
volutiongfriege haben franzöfifche ISngenieurs daran gearbeitet. Die 
größten Verbeſſerungen bat jedoch die preußifche Megierung im 
Sahre 1830 vorgenommen, indem fie die mächtigften Selfen über 
dem Waffer durch Sprengung hat hinwegräumen laffen. Die 
einzige Durchfahrt, welche man das Bingerloch nennt, ift nur 50 
Fußz breit. Bei mittlerem Wafferftande ift feine Gefahr, aber bei 
niedrigem Waffer erfordert die Durchfahrt die größte Vorſicht und 
Localkehntniß. Hier ſteht mitten im Waffer auf einem Felſen Hat: 
to's Thurm oder der Mäufethurm. 2) Das wilde Geführte bei 
Bacharach ift nur für die den Strom hinabfahrenden Schiffe geführs 
lich, wo der Strom im Thalmweg mit fürchterlihem Gefälle des Waſ— 
ſers zwiſchen Felfen und Bänfen eine Art von Zrichter bildet. 3) Die 
fogen. Bank von St.-Goar, wo des Fluffes Wellen an eine Gruppe 
theils fichtbarer, theil verborgener Klippen anprallen und einen Strus 
bei bilden, der zumeilen den Schiffen, befonders den Floͤßen, verderblich 
wird. 4) Der Eleine und große Unkelftein bei dem Städtchen Unkel, 
eine Gruppe von Bafaltfäulen, die theild unter dem Waffer verborgen 
ſind, theils hervorragen. Die größere Gruppe, der große Unkelftein 
genannt, iſt unter der franz. Herrfchaft hinmeggeräumt worden. Die 
Eleinen Gruppen Eönnen bei hohem Waffer von leeren Schiffen über: 
fahren werden, für geladene Schiffe aber bleibe nur das Ausweichen 
übrig. Kein Strom Deutfchlands wird von Fremden, feiner fchönen 
Umgebung wegen, und feit der Einführung ‘der Dampfſchifffahrt, hau: 
figer bereift als der Nhein. Von Bafel bis Mainz durchfließt er ein 
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weites Thal, auf der linken Seite von den Vogefen u. auf der rechten 
Seite von dem Schwarzwalde und den Bergen längs der Bergſtraße 
begrenzt. Von Mainz an rüden die Gebirge nahe an den Strom, 
anfangs nur auf dem rechten Ufer, :wo fie den Rheingau bilden; von 
Bingen an aber verengen die Berge, auch von der linken Seite her, 
den Strom fo, daß er nur eine Breite von 1100 Fuß hat. Auf dies 
fer Strede bis Königswinter bieten die Ufer mannigfaltige Belfen: u. 
Bergpartien und wild romantifche Anfichten dar. Am” Fuße der ho⸗— 
ben Berge lagern fich freundliche Städte und Dörfer, über ihnen er— 
heben ſich auf allen Abfügen der Felſen Neben und auf den fohroffen 
Gipfeln thronen alte Schlöffer und Ritterburgen. Zuweilen öffnen 
fi die den Rhein begleitenden Felfenketten und laffen die Ausficht in 
romantifche Thäler frei, woraus Eleinere und größere Flüffe dem 
Rhein zuſtroͤmen. Diefer Theil des Rheins von Mainz und Bingen 

R bis Bonn wird daher am meiften von den Reifenden befahren, wozu 
die täglich von Mainz nach Köln abgehenden MWafferdilegencen wohl- 
feile und bequeme Gelegenheiten darbieten. Won Königswinter an 
bi8 zu den Niederlanden ducchfließt der Rhein eine einförmige Ebene 
und die fhönen Nheingegenden hören hier auf. 

Rheinbund. Er entftand als der unglüdliche preßburger 
Friede vom 26. Dechr. 1805 die Auflöfung des deutfchen Reichskoͤr⸗ 
pers zur Folge hatte. Defterreich fragte nicht die deutfchen Zmifchen- 
flaaten zwifchen fih und Srankreih, ob fie am Kriege Theil nehmen 
wollten. Ihre Beflimmung war, das Theater der erften Schlachten‘ 
der beiden Mächte zu werden, und fie betrachteten den Sieg Oeſter— 
reichs als unmahrfcheinlih. Deswegen fhloffen Baden, Würtemberg 
und Baiern fi Frankreichs Allianz an. Der preßburger Friede 
machte diefe drei Allirten fouverain, den 26. Mai 1806 erklärte der 
Kurerzkanzler den Kardinal Fefch zu feinem Nachfolger. Am 12. Su: 
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tius 1806 trennten ſich, um ihre politifhe Eriftenz zu erhalten, 16 
Fuͤrſten vom Reichsverbande und theilten am 1. Auguft ihre Bundes: 
acte dem Reichsſtage mit. Sie begründeten diefe Losſagung auf die 
Mängel der deutfchen Reichsverfaffung und Iuden aud) die übrigen 
Reichsſtaͤnde ein, ihrem Bunde beizutreten. Der franz. Gefandte 
Bacher fügte an demfelben Tage nod) die Erklärung hinzu, daf fein 
Kaifer kein deutfches Meich weiter anerkennen werde. Der Kaifer 
Franz IE. legte am 6. Auguft feine Würde als Oberhaupt des deut- 
[hen Reichs nieder, wozu nach feiner Erflärung ihn die Forderungen 
aus mehren Artikeln des preßburger Friedens und die neue Vereini— 
gung der rheinifchen Stände, wodurch er fein Amt ald Reichsoberhaupt 
für erlofhyen betrachte, veranlaften. Nach jener Acte, welche auch im 
Namen des Zürften von Liechtenftein, ohne daß er darum mußte, mil 
unterzeichnet worden war, befam der Kurf. Erzkanzler den Zitel eines 
Surf: Primas, der Kurfürft von Baden, der Landgraf von Heffenz 
Darmftadt und der Herzog von Berg erhielten den großherzogl. Titel 
mit koͤnigl. Nechten und Vorzügen, Naffau:Ufingen erhielt die herzogl. 
und von der Leyen die fürftl. Würde. Der franz. Kaifer aber nınnte 
fich den Protector des Rheinbundes. — Durch die Errichtung dieſes 
Bundes verloren ihre politifche SelbftftändigEeit die Reichsftadt Nuͤrn⸗ 
berg, welche an Baiern fiel, Frankfurt, welches dem Fuͤrſten Primas, 
dad dem Sohannitersrden gehörige Fuͤrſtenthum Heitersheim, welches 
Baden, und die Burggraffchaft Friedberg, die Heffen:Darmftadt un: 
tertvorfen wurden. Ferner wurden durch Mediatiſation die Fuͤrſten 
von Raffau: und Oranien-Fulda, von Hohenlohe, von Schwarzenberg, - 
von Löroenftein, von Reiningen, von Thurn und Taxis, von Salm⸗ 
Reiferfheid: Krautheim, von Wied: Peumwied und Wied-Runkel, von 
Dettingen, von Fugger, von Metternich, von Truchfeß, von Sürftens 
berg, von Solms, der Landgraf von Heffens Homburg, die Herzöge von 
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Corswarem-Looz und von Croy, viele reichsgräfliche u. alle noch uͤbrige 
reichSrittertiche Samilien den rheinifchen Bundesfürften untergeordnet, 
Jenen mebdiatifirten Reichsſtaͤnden und Reichsgliedern blieben nur ihre 
Pateimontalgüter ı und ihr Privateigenthum, die Gerichtsbarkeit in 
erster und zweiter Inſtanz, die lehnshertlichen und Bergwerksrechte ꝛc., 
aber die weſentlich zur Landeshoheit gehoͤrigen Befugniſſe der Geſet 
gebung, der oberſten Gerichtspflege, die Rechte des Kriegs, des Frie— 
dens und der Buͤndniſſe, der Polizei und der Beſteuerung u. ſ. w. fie: 
fen den Bundesfürften, denen die Vermittelbarten unterworfen wur— 
den, zu. — Der Zweck diefes Buͤndniſſes follte Sicherung des außen 
und innen Friedens fein, Frankreich und die Mitglieder des Rhein— 
bundes follten Einer für Alte und Ale für Einen ſtehen, und wenn 
Einer von ihnen mit Krieg bedroht oder angegriffen waͤre, ſo ſollten 
auf die Einladung des Protectors alle uͤbrige Mitverbuͤndete ohne 
weitere Berathung zu den Waffen greifen und dem Bedrohten oder 
Angegriffenen zu Huͤlfe eilen. Obgleich nach der Bundesacte Napo⸗ 
leon Beſchuͤtzer der Rheinconfoͤderation ſein ſollte, ſo ſollte es doch kein 
Bundesoberhaupt geben, dem die Regenten der einzelnen Staaten als 
ſolche unterworfen waͤren. Fuͤr die Berathſchlagungen uͤber die ge— 
meinſchaftlichen Angelegenheiten der Verbuͤndeten ſollte zu Frankfurt 
a. M. eine Bundesverſammlung in 2 Collegien, dem koͤniglichen, in 
dem auch die Großherzoͤge ihren Sitz haben ſollten, und dem fuͤrſtli⸗ 
hen, flatthaben. Allgemeiner Pröäfident der Bundesverfammlung- 
und befonderer des Eönigl. Gollegiums follte der Fuͤrſt-Primas fein: 
In dem fürftt. Golfegium aber folfte der Herzog von Naſſau den Vors 
fig führen. Nach dem jedesmaligen Zode des Fürften Primas follte 
beffen Nachfolger von dem Befhliger des Nheinbunde® ernannt wer— 
ben. Kein Mitglied des legtern fellte anderswo als in den Staaten 
ber Bundesgenoffen vder der mit denfelben Verbündeten Dienfte neh⸗ 
soſtes Boch. 9 
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men, und ſo ſollte auch kein Mitglied des Rheinbundes ſeine Souve⸗ 
rainetaͤt anders als zu Gunſten eines Bundesgenoſſen veräußern dürs 
fen. Die Streitigkeiten der Nheinbundesfürften foltten auf den Buns 
destagen entfchieden, und zur Entfiheidung der Kiagen gegen die Mits 
glieder des Nheinbundes fellten 2 Gerichtshoͤfe errichtet werden. 
Aber fo wenig dies, wie eine Bundesverfammlung hat jemals flattges 
funden. Endlich folften Katholifen und Proteftanten in allen Burns 
desftaaten gleiche bürgerliche Nechte genießen. — So trat an die Stelle 
des faft 1000jaͤhrigen Reichs deutfcher Nation ein Bund, der, fo vor 
übergehend auch feine Erfcheinung in Sinfiht mancher Verbältniffe 
war, Doch in den ſtaatsrechtlichen Verhaͤltniſſen der ehemaligen deuts 
[hen Meichsitände und ihrer Unterthanen eine gänzliche, dauernde Ums 
wilzung bewirkte, und welchen man unrichtig beurtheilt, wenn man 
ihn bloß als das Erzeugniß fremder Herrſchſucht und nicht ale eine une 
vermeidliche Entwickelung der innern Auflefung der veralteten Reichs— 
verfaffung betrachtet. Schen am 25. Erpter. 1806 trat auch der 
Kurfürft von Würzburg als Großherzog dem Rheinbunde bei; dage— 
gen hatte Preußen ſich vorbehalten, um der durch fernern Anwachs 
diefer Conföderation ſich vergroßernden Macht Frankreichs Schranken 
zu fegen, einen ähnlichen Bund unter feinem Protectorat aus den nor= 
difchen deutfihen Fürften zu bilden. Dieſer Entwurf wurde aber durch 
den Krieg von 1806—7 vernichtet, und noch während dieſes Kriegs 
trat der Kurfürft von Suchfen, nachdem er fih von Preußen getrennt 
und in feinem Frieden mit Sranfreich zu Poſen (11. Dec. 1806) den 
Königstitel angenommen hatte, dem Rheinbunde bei. Shm folgten 
am 15. Dec. 1806 die 5 ſaͤchſiſchen Herzöge, und durch die am 13. 
Aprit 1807 zu Warſchau unterzeichneten Bertrige wurden auch die 
beiden Kürften von Schwarzburg, die 3 herzogl. Linien von Anbalt, 
die Fuͤrſten von Lippe-Detmold und Lippe-Schaumturg und die Fuͤr— 
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ſten des Geſammthauſes Reuß zu Mitgliedern des Rheinbundes auf⸗ 
genommen. Das aus den eroberten preuß. und andern Staaten für 
Hieronymus Bonaparte errichtete Königreich Weſtphalen ward durch 
die von dem Kaifer der Franzoſen am 15. Nov. 1807 beftätigte Vers 
faffung gleichfalls zum Nheinbundesftaat. beflimmt; endlich wurden 
noch die Herzöge von Medlenburg:Strelig (18. Febr. 1208), von 
Medtendburg: Schwerin (22. März 1808) und der Herzog von Dibens 
burg, Fürst von Lübeck (14. Det. 1808 als Mitglieder aufgenommen, 
fodaß der Bund nunmehr auf 5916. AM. 14,603,377 Einw. zählte 
und das Bundesheer durch diefen Zuwachs von den anfangs feftgefeg: 
ten 63,000 Mann auf 119,180 gebracht wurde. Allein der Pros 
tector ded Rheinbundes, toelcher denfelben zur Sicherung des innern 
und äußern Friedens und der Unabhängigkeit der Bundesgenoffen ges 
ftiftet hatte, diefer Protector ſelbſt war e8, der fich zuerſt an der Sichers 
heit und Unabhängigheit feiner theinifhen Bundesgenoffen vergriff u. 
durch ein Dectect vom 10. Dechr. 1810, wodurch .er die Schelde-, 
Maas-, Rhem-, Ems:, Weſer- und Eibmündungen mit Frankreich 
vereinigte, folgende Rheinbundesfürften ihres politifchen Dafeing und 
der ihnen duch die Bundesacte zugeficherten Selbftftändigkeit bes 
raubte: 1) den Herzog von Oldenburg, weichem er fein Herzogthum 
nehm und bloß das Fuͤrſtenthum Luͤbeck ließ; 2) den Herzeg von 
Ahremberg, von deſſen Landen ein Theil mit Franfreich, das uͤbrige 
aber mit dem Großherzogthume Berg vereinigt wurde; 3) die Länder 
der Fürften von Salm:Salm u. Salm:Kyrburg wurden gleichfalls 
mit Sranfreic verbunden. Auch vom Großherzogtum Berg und 
vom Königreich Weftphalen wurden bedeutende Theile zu Frankreich) 
gezogen. Das Ganze diefer gewaltfamen Abtrennungen betrug 532 
QM. mit 1,133,057 Einmw., daß alfo dem Bunde noh 5384 AM. 
und 13,475,820 Em. verblieben. Ebenfo wenig gedachte Napoleon 
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ſeiner bei Errichtung dieſer Confoͤderation ertheilten Verſicherung, daß 
er ſich nie eine Oberlehnsherrlichkeit uͤber die von ihm als Souveraine 
anerkannten Fuͤrſten des Rheinbundes anmaßen, noch ſich eine Ein» 
miſchung in ihre innern Verhaͤltniſſe erlauben mwoile. Als Foͤderativ— 
ftant unter dem Schutze eines übermüthigen Beſchuͤtzers, deffen großer 
Gewalt, unbegrenzter Herrſchſucht und eifernem Willen der ganze 
Rheinbund nichts ihn Sicherndes entgegenfegen Eonnte, erfihien dieſer 
Bund vom Anfang an als ein Unding. Da er überall nur als Werk 
und Werkzeug Napoleons angefehen wurde und ihm alle innere Ga- 
a fehlte, fo Eonnte er auch gegen Außen Eeinen Beftand haben. 

Das Jahr 1813 machte bemfelben ein Ende. Die jegigen Großher— 
N von Medtenburg- Schwerin und von Medlenburg-Strelig, wel: 
che die legten gewefen waren, die, durch ihre Lage gezwungen, ſich dem 
Rheinbunde angefchloffen hatten, waren, gleich als Preußen fich mit 
Rußland gegen Napoleon vereinigte, die erften, welche vom Rhein— 
bunde fich losfagten. Ihnen folgten, außer verfihiedenen minber 
maͤchtigen, bald die Könige von Baiern und Wuͤrtemberg. Andre zoͤ— 
gerten länger, indem theils die Lage ihrer Ränder, theil8 andre Verhaͤlt— 
niffe eine freie Erklaͤrung hinderten oder doch erfchwerten. Dahin 
gehörte der König von Sachſen; ferner der Großherzog von Frankfurt, 
der Mieflifter und Pröfident des Bundes, Sener verlor die Hälfte 
feines Landes und diefer Alles. Gleiches Schickſal hatten der König 
von Woftphaten und der Großherzog von Berg (Sohn des Erfönigs 
von Holland). Aus demfelben Grunde wurden durch die Befchlüffe 
des wiener Gongreffes die Linder des Fürften von Sfenburg und des 
Fürften von der Leyen, die als Nheinbundesfürften Souveraine was 
ven, mediatifitt. Die übrigen Mitglieder des Rheinbundes, mit Aus: 
ſchluß des Herzogs von Ahremberg und der Fürften von Salm, find 
ale Souveraine dem deutfchen Bunde wieder beigetreten. 
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Nheinfälle, der erfte ift eine Stunde unfer Schafhaufen 
zwiſchen den beiden Schlöffern Laufen Gantons Zürich, welchen ein 
bedeutenderer Staat durch Ausfprengung von Felfen längft fchiffbar 
gemacht Haben würde. Der zweite ift bei Zurzach bei der Mündung 
der Wutach, indem ein Felſen quer durch den Rhein geht, in deffen 
Mitte bei niedrigem Waffer ducchgefchifft werden kann. Der dritte 
bei Laufenburg hat eine Stromſchnelle, welche freilich mit Gefahr le— 
dige Schiffe, gezogen von Menfchen, paffiren fönnen. Der vierte bei 
Rheinfelden, hat oberhalb der Bruͤcke eine ſchmale Deffnung (Gewild) 
fuͤr Schiffe, wodurch man ſolche ſehr behutſam leiten muß. 

Rheingau (Rhingau), 2 Meiten lang und 1 Meile breit, 
am Rhein, vormals mainzifh, jest naffauifch, von Nieder: Walluf 
bis Lorrich, durch den Taunus geſchuͤtzt gegen Norden, iſt berühmt 
durch die Schoͤnheit ſeiner Lage, Fruchtbarkeit, Bevoͤlkerung von 
18,000 Ew. und ſeine erbacher, hattenheimer, oͤſterreicher, johannis— 
berger, geiſenheimer, ruͤdesheimer, asmannshauſer, dreieckshauſer, wink⸗ 
ler, wartebrunner, niederheimbacher und lorricher Weine. Auf der 
hoͤchſten Hoͤhe iſt der Wein am geiſtigſten; die Thalweine werden [pie 
fer trinkbar. 

Rheingrafen, f f. Raugrafen und Wildgrafen. 

Rheinsberg (Rhinsberg), preuß. Stadt im brandenburgi— 
ſchen Reg. Bez. Potsdam, Kreiſe Ruppin, am Rhin und am Grine— 
rickſee; 175 H. 1500 E. Steingutfabrik, Glashuͤtte. Das Schloß, 
welches jetzt dem Prinzen Auguſt von Preußen gehört, hat einen ſchoͤ— 
nen Park mit einer Spigfiule zum Andenken des Prinzen Auguft 
Wilhelm, Bruder Friedrichs II., und mit den Denkmaͤlern mehrer 
preuß. Generale, die ſich im 7jührigen Kriege auszeichneten. Anfangs 
nur ein Schloß, gehörte Rheinsberg zu den 3 Stammhäufern der 
Herren von Bredom, von ihnen Fam es an dad Haus Beville. .. Der 
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König Friedrich Wilhelm T. kaufte e8 1736 und erhob es zu einer 
Stadt, 10 der damalige Kronprinz, nachheriger König Friedrich II, 
refidiren follte. Verherrlicht durch Werke der Kunft und durch die 
eble Vorbereitung auf ein ruhmvolles Leben, welcher Friedrich der 
Einzige ſich hier widmete, gehört dies Städtchen in die Jahrbücher der 
preuß. Geſchichte. Aber auch als Mefidenz des großen Bruders Fries 
drichs II. des Prinzen Friedrich Heinrich von Preußen, ſollte Rheins⸗ 
berg aufs neue verhertlicht werden. Das Städtchen brannte 1740 
ab, der König ließ e8 wieder aufbauen und ſchenkte es 1744 feinem 
als Menſchen, Weifen und Feldherrn gleich ausgezeichneten Bruder. 
Rheinsburger, eine aus den Nemonftranten entflandene 
Secte in Holland, welche nicht ald Kirche angefehen fein wollte, fon= 
bern ihre Gefellfhaft Collegium und die Gemeinden Collegien 
nannte, daher fie audy den Namen Cofllegianten führten. Sie 
nahmen die Bibel als einzige Norm des Glaubens und Lebens an, be= 
gingen Taufe und Abendmahl ohne befondere Feier der Sacramente, 
hatten bloß Aelteſte, Diener und Krankenpfleger und fanden Übrigens 
um Leyden und Rotterdam großen Zulauf. Doc) ift die Secte, welche 
im Sahre 1740 noch 18 Gemeinden (Gollegien) hatte, in der neuern 
Zeit ziemlich ihrer Endfchaft entgegen gegangen. 
Rheinfchifffahrt und »Handel. Schon die Römer 
ſuchten die Schifffahrt des Rheines unter der Aufficht eigner Schiff 
fahrtöpräfeete nipt nur zu regeln, fondern auch durch billige Schiffs 
fahrtsabgaben die Mittel zur Handhabung der Sicherheit und Ord⸗ 
nung auf demfelben zu gewinnen. Was Karl der Sr. im Geiſte feis 
ner Zeit für Rheinſchifffahrt und-Handel ausfprach,. waren nur au: 
genblickliche Lichtftrahlen, auf welche nicht unbedeutende Nüdfchritte 
in den nächften Jahrhunderten folgten. Das Stapelſyſtem, urfprüngs 
lich eine wohlthätige Anſtalt, ward im 16. Jahrh. ein immer laͤſti⸗ 
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geres Zwangsrecht, durch welches fich jeder rheinifche Fürft auf Koften 
des Andern Vortheile zu erwerben fuchte. Dem 19. Jahrh. fehlen 
die Ausführung Deffen vorbehalten, was die öffentliche Meinung für 
Rheinſchifffahrt u. »Handel laut in Anfpruch genommen hatte. Schon 
auf dem raſtadter Friedenscongreffe forderten die franzöf. Gefandten 
gänzliche Zollfreiheit auf dem Rhein und bewilligten die deutfche Öse 
genforderung freier Schifffahrt bis in das Meer, fowie Aufhebung 
aller Stapelrechte und alles Scifferzunftzwangese. Napoleon als 
Kaifer der Franzoſen ging nicht fo weit, faßte aber bagegen den ſchwie— 
tigen Plan, einem getheilten Fluſſe ein feftes, vollftändiges und gleiche 
fürmiges Schifffahrtöfnftem zu geben. Durch die am 15. Augufl 
1804 zwifchen ihm und dem Kurerzkanzler, als Bevollmädtigtem des 
deutſchen Reichs, abgefchloffene, jegt noch geltende Convention ward 
fein Plan ausgeführt. Er ruht auf den 3 Grundlagen, daß 1) der 
Rhein von Straßburg bis an die holländ. Grenze als ein gemeinſchaft⸗ 
licher Strom angefehen, und 2) auf demfelben ftatt der 32 Rheinzoͤlle 
ein nicht über 1 Sr. 33 Ct. ab: und 2 Fr. aufwärts betragendes 
Nheinfhifffahrtsoctroi erhoben, aud) 3) zwar der Stapel zu 
Mainz und Köln aufgehoben, dagegen der gezwungene Umfchlag in 
beiden Häfen beibehalten werden folle. Napoleon geftand alfo die . 
Schifffahrtsfreiheit und die gleichen Rechte nur infoweit zu, als er 
fih, im Befig des linken Rheinufers, nicht in feinem Bemühen, 
Sranfreihs Schifffahrt und Handel auf Koften andrer Staaten zu 
heben, geftört glaubte. Dies abgerechnet, war und ift der Rheinfchiffe 
fahrtsoctroivertrag, rein angewendet, noch immer ein Mufter für alle 
Schifffahrtsadminiftrationen großer Flüffe. Nothwendige Folgen fete 
ner zwei erften Grundlagen waren, daß die ganze Schifffahrtspolizei 
die Adminiftration in allen Theilen u. die Gerichtsbarkeit uͤber Schiffe 
fahrtöftreitigkeiten allgemein und gleihförmig, auch felbftfländig und 
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unabhängig von jedem einzelnen Uferfiaate bleiben, fofort einer nur 
der Gemeinſchaft verpflichteten, cberften Behörde anvertraut werden 

ußte. So war ein Handelsſchifffahrtsſyſtem ausgeführt, wie 08 
ſelbſt jegt noch Fein dentfher Strom aufzuweiſen but, und damit bie 
glänzendfte Epoche der Stheinfohifffabrt und des Rheinhandels begruͤn— 
det. Auf dem oberften Theile des Rheins ven Baſel bis Straßburg 
find noch zur Zeit die Schifffahrtseinrichtungen den beiden Uferftaus 
ten Frankreich und Baden, auf deffen unterfiem Theile von Schen— 
Fenfhanz bis in die Sechäfen aber Holland als alleinigen Befiger bei: 
der Ufer uͤberlaſſen, daher man auch von diefen beiden Stromftreden 
£eine zuverläffige Nachricht bat. Die Schifffahrt des conventionnellen 
Rheins, d. h. von Straßburg bis un die bollindifche Grenze, zerfüllt 
in 3 Abtheilungen: die ober-, mittels und unterrheinifihe. Sie wird 
auch eimgetheilt in die große und kleine Schifffahrt. Erſtere heißt ge: 
fesstich fo, weit fie von einem Theile des Rheinſtroms zum andern 
ftattfindet und die großen Handelstransporte beforgt; legtere, weil fie 
Bloß den wechſelſeitigen Verkehr der beiten Rheinufer zwifchen den 
zwei Hauptfintionen Mainz und Köln zum Zweck dat. Vor Einrich— 
tung der Dampfſchifffahrt auf dem Rhein befanden ſich in den His 
fen deg Oberrheins 133 Schiffer und Nächler mit 196 großen und 
Eleinen Sahrzeugen, in den Häfen des Mittelrheins 974 mit 696 
Fahrzeugen und in den unterrheiniſchen Hifen 192 mit 205 Fahrzeu— 
gen, folglich auf Dem ganzen cenventienellen Rheinſtrom 899 Schif— 
fer und Nächler mie 1100 großen und Eleinen Fahrzeugen. Weit 
ſtaͤrker ift der hollaͤndiſche Rhein mit Schiffen u. Fahrzeugen beſetzt; 
von legten werden uͤber 00 in den hollaͤnd. Haͤfen angetroffen, und 
76 kommen mit ihren großen Schiffen, de zufammen 4,006,000 Etr. 
Laden koͤnnen, nad, Koeln. Aufden Nebenſtroͤmen des Rheins zaͤhlt 

mau im Ganzen 963 Schiffer mit 1854 Fahrzeugen, naͤmlich auf dem 
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Near 231 Schiffer mit 255, auf dem Main 235 mit 656, auf der 

Lahn 93 mit 140, der Saar 21 mit 56, der Mofel 218 mit 524, 
der Nuhr 87 mit 225 und der Lippe 25 Schiffer mit ebenfo viel 
Fahrzeugen. — Die Großſchiffer auf dem Rhein bilden 2 Schiffergil: 
den, deren eine ihren Sig zu Mainz, die andre zu Kötn bat. Erſtere 
beforgt den Waarentransport von und nach Straßburg, fowie nad) 
Frankfurt ausfchließlich, von und neh Köln und Mainz aber in Gone 
currenz mit dem koͤlner Schifferverein. Letztere theilt fich in 2 Sec— 
tionen, deren eine mit dem mainzer Verein auf ber Fahrt von Köln 
nah Mainz concurrirt, die andre aber auf alle Transporte von Köln 
nah Amſterdam, Notterdam und Dortrecht Anfprudy hat. Nur die 
Mitglieder der Gilden find berechtigt, in den Stutionshäfen nad) der 
Nangordnung zu laden. Die Dauer ihrer Neifen ift beftimmt, naͤm— 
fich aus Holland nach Köln 14 und zuruͤck 10 Tage, von Köln na 

Mainz 3 und zuruͤck 4—5I Tage und von Mainz nad) Straßburg 
14—20 und zurüd 6—8 Rage. Mer als Schiffsmeifter in einer 
der beiden Gilden aufgenommen werden will, muß zuerft 4 Sahr Lehr: 
ling, 4 Jahr Geſell und eine Zeitlang angehender Schiffmeifter ges 
weſen fein, feine Zandesfprache lefen und fihreiben koͤnnen, Eigenthuͤ— 
mer des Fahrzeugs und der Geräthfchaften fein, auch das ZJutrauen 
bes. Dandelsftandes befigen. ‚Die Kleinfhiffer im oben angegebenen 
gefeglichen Sinne bilden feinen Verein und bedürfen nur eines Er— 
laubnißſcheins ihrer reſp. Territorialherrſchaften. Außer den Groß— 

und Kleinſchiffern beſtehen auch noch fuͤr den Transport der Reiſen— 
den und ihrer Effecten Jacht- oder Diligencenſchiffer von Mainz nach 
Köln und umgekehrt, ſowie eine 1826 geordnete, und von der Central— 
conmiffion fehr begünftigte Dampfſchifffabrt, welche eine Wafferpofts 
anftait bitden. Die Fahrzeuge auf dem Nheinftrome haben nad) def= 
fen verſchiedenen Abtheilungen auch eing une Bauart u. Aus⸗ 
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ruͤſtung. Die größten unter ihnen find die rotterdamer von durchs 
gängig 180 — 250 Laſt, oder 7200— 10,000 Gtnr. Ladungsfähigkeit. 
Ihre Bauart ift beinahe den Seefchiffen gleich, mit dem einzigen Uns 
terfchiede, daß fie, twie alle auf dem Rheinſtrom fahrende Schiffe, 
ganz platte Böden ohne Kiel haben. Sie find rund, d. h. bauchig ges 
baut, haben 2 Maften, alle Segel und feitwärts 2 Schwerter, deren 
fie fich bei dem Laviren bedienen. In gleicher Art find die amflerdas 
mer Schiffe, Samoimeßen genannt, aber ohne Bauch gebaut. Die 
übrigen Gattungen holländer Fahrzeuge find Meiner und haben mans 
cherlei Benennungen, theil& nach ihrem Zweck, theild nach den Orten, 
100 fie gebaut werden, 5. B. Boender, Lichter, Akens, Dorbter u. f. w. 
Die mittelrheinifchen Schiffe haben eine Ladungsfähigkeit von 1800 
bis 3000 Etnr., platte Böden, find vorn und hinten fpig beigebogen, 
einige haben 2 Maften, alle aber auffährige Segel. Die niederr und 
mittelcheinifchen Schiffe dienen den Sciffern u. ihren Familien aud) 
zur Wohnung. Die obertheinifhen Schiffe von wenig unterfchiedes 
ner Bauart u. nur mit einigen verfchiedenartigen Fahrgeraͤthſchaften 
ausgeruͤſtet, koͤnnen 1300 — 3000 Etnr. laden. Aus der Schweiz 
kommen auch ſogenannte Lautertannen mit Landesproducten, z. B. 
Leientiſche (Schiefer), Latten, Schweizerkaͤſe ꝛc., den Rhein herab. 
Sie koͤnnen 500— 1200 Etnr. laden und find ganz leicht gebaut, weit 
fie nur zu Thal gefahren und gewöhnlich an den Beflimmungsorten 
zerfchlagen werden. Un Nacen von 100-500 Gtnr. Landungsfaͤ⸗ 
higkeit fehlt e8 auf dem ganzen Rheinſtrome nieht, und die Waſſer⸗ 
poitfchiffe von Mainz bis Köln find zierlich und bequem eingerichtet. 
Diefe haben eine Ladungsfähigkeit von 100 — 300 Etnr. — Alle 
Schiffer müffen an den auf dem conventionellen Rhein angelegten 
12 Erhebungsämtern ihre Rheinfchifffahrtsgebühren voraus entrichs 
ten. Sie beflehen in einem unter diefelben vertheilten Zarif von 
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mindefteng 4 bis höchftens 19 Gent. zu Thal und A bis 29 Gent. zu 
Berg vom Etnr., fodann einer Recognitions- oder Beſichtigungsge⸗ 
buͤhr, weiche als eine Art Gewerbſteuer anzufehen ift, von allen bela« 
denen fowohl als leeren Fahrzeugen nad) ihrer Ladungsfaͤhigkeit von 
50—2500 CEtnrn. und darüber. Auf dem linken Rheinufer befteht 
diefe Gebühr in 10 Gent. bie 15 Franken und auf dem rechten ebenfo 
viel Gent. bi8 16 Franken. Der Tarif, der Übrigens zu Beförderung 
des Aderbaus und Gemerbfleißes von gewiffen Artifeln nur zum 20. 
oder 25. Theile, oder ſtatt deffen von beftimmten Landesproduften 
nur die doppelte Mecognitionsgebühr erhoben wird, foll zufolge der 
wiener Acte auch auf die Nheinftreden zrifchen Straßburg und Baſel, 
was von Frankreich bereits proviforifch gefchehen ift, ſowie zwifchen der 
Grenze des Königreih8 der Niederlande und den Mündungen des 
Rheins durch Beftimmung der ganzen Gebühr nad) gleichen Verhäfte 
niffen ausgedehnt werden. Werminderungen beffelben fönnen ftatt- 
haben, Vermehrungen aber nur durch gemeinfchaftliche Uebereinfunft 
in den dringendften Fällen. Die an jedem Erhebungsamte voraus 
zu bezahlenden Nheinoctroigebühren, welche nach der Convention von 
1804 zroifchen der franz. Regierung und dem deutfchen Kurerzkanzler 
getheilt wurden, nimmt jegt jeder Rheinuferftaat von den auf feinem 
Gebiete befindlichen Erhebungsämtern auf gemeinfhaftlidye Abrech- 
nung in Empfang. Nah Vollziehung der wiener Acte, wo die Xos 
talität derfelben auf die Ausdehnung der Uferbefigungen vertheilt fein 
wird, nimmt jeder Staat die Gebühr für feine Rechnung ein, und 
wenn fid) Erhebungsämter auf das Gebiet zweier oder mehrer Ufers 
ſtaaten ausdehnen, wird die Einnahme nach dem Verhältnif der Aus⸗ 
dehnung ihrer Uferbefigungen, der in dem fünftigen definitiven Negles 
ment enthaltenen Beftimmung gemäß, vertheilt werden. — Vom 
Nov. 1805 an, wo das Rheinoctroi eingeführt wurde, bis Ende 1815 
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hat es zu Thal und Berg zuſammen einen Ertrag geliefert von 
19,472,354 Franken 63 Gent. und von 1816 bis zum Schluſſe 
1823 zufammen 21,083,119 Sr. 99 Gent., im Ganzen alfo in 18 
Jahren und 2 Monaten 40,534,469 Fr. 62 Gent. Das Jahr 
1824 lieferte eine Einnahme von Q,437,235 Sr. 43 Gent., wogegen 
während der Gontinentalfperre in einem einzigen Sahre nur 1,980,041 
Fr. 55 Gent. einfamen. E$8 ergibt ſich alfo unwiderlegbar, daß mit 
Anfang der Sperre 1805 die Einnahme von den zu Berg, d.h. ben 
Rhein herauf fransportirten Gütern, fo lange die Sperre dauerte, bis 
1814 ftets abnahm und nur erſt von diefer Zeit an zunahm, bis fie 
endlich nach hergeftelltem Frieden 1815 und in den folgenden Fahren 
die Einnahme von din Zhalgutern, d. h. den Rhein hinab transpor: 
tirten, übertroffen hat, welches auch das natürliche Verhaͤltniß bei 
richtigem Handel ift. Die ftärkfte Einnahme in den 15 Jahren liefert 
das Jahr 1817 mit 3,414,8544 Fe. 18 Cent., was lediglich in den 
damals großen Fruchttransporten zur Verforgung der Mothleidenden 
füddeutfcher und fchweizer Rande feinen Grund hatte. Bemerkens— 
werth ift auch, daß ſich feit Einführung der Schifffahrtsfrriheit auf 
der Elbe und Weſer, ſowie bei dem fortdauernden niederländifchen 
Prohibitiv- und Abgabenſyſtem die Nheinoctroieinnahme verniindert 
bat. — Zur Beftimmung der Ladung eines Nheinfhiffs und als 
Maßſtab der Verzollung befteht auf dem Nheinftrom, ausnahms-— 
weife von allen Flüffen Deutſchlands, eine nahahmungswertbe, laͤngſt 
auf den Flüffen und Kanaͤlen im Innern Frankreichs eingeführte Anz 
ftalt, die Schiffsaiche. Sie ift zweifach, die eubifche, durch eine 
geometrifhe Vermeffung und mehr für große Schiffe geeignet, und die 
materiale, mittelft Einfegung eines Gewichtsquantum in das Schiff, 
mehr für Eleine Fahrzeuge anwendbar. Beide zeigen auf den an beis 
den Seiten befindlichen Nealen oder Gradmeffern die Einfenfung ders 


Nheinchifffahrt und -Handel 141 


ſelben an. Alle Schiffe des Rheinſtroms, welche nicht unter 300 
Ctnr. Ladungsfaͤhigkeit haben, und ſelbſt auch dieſe, wenn fie unter 
die Waſſerpoſtſchiffe und Marktnachen gehoͤren, ſowie die meiſten 
Schiffe der Nebenſtroͤme gleicher Art find jegt geaicht; denn ſelbſt die 
Gegner der Aiche Eönnen nicht läugnen, daß fie wenigffens ein zuver= 
läffiges Controfmittel ift. Um fo befremdender war, daß ihrer in 
dem preuß. Neglementsentwurf nicht gedacht wurde, und Dagegen 
zwoͤlfmalige materielle Unterfuhung der Ladungen, welche fehr von der 
Willkür der Zollbeamten abhangen, und fowohl der Schifffahrt alg 
dem Handel durch langen Aufenthalt höchft nachtheilig find, Fünftig 
wieder eingeführt werden folfen. Indeß haben bereits Naffau und 
Heffen in ihren Gefammtabftimmungen auf Beibehaltung der Schiffs— 
aiche angetragen, und e8 ifl nicht zu zweifeln, daß mehre Regierungen 
der Nheinuferftaaten von dem ninilichen Gefihtspunfte ausgehen 
tverden, indem bei eintretender voller Rheinſchifffahrtsfreiheit die 
Schiffsaiche nothwendiger ift als jemals. — Abgibenerleichterung has 
ben bereits die Städte Köln (diefe aus eignem Antriebe und ſehr bes 
beutend) und Mainz in Hinfiht des Zwangsumſchlags eintreten 
laſſen. Doch beftchen, außer dem ohnehin mit dem Zwangsum— 
fihlage verbundenen Zeit: und Koſtenaufwand, mehre folder Miß— 
bräuche, befonders in dein Stapelhafen Mainz, und es ift charafteris 
ftifch, daß die deutfchen Landesprodufte zu Köln Umfchlagsfreiheit ge— 
nießen, zu Mainz aber dem Umſchlagszwang unterworfen find, waͤh— 
rend man in dem Hafen biefer Stadt tie ſchweizer Rautertannen, alfo 
die fremden Landesprodukte, frei paffiren läßt. Daß nah ausgeführs: 
ter voller Rheinſchifffahrtsfreiheit ein verſtaͤrkter Mauthzwang dem 
Zranfithandel eine größere LXaft, als den bisherigen Stapelzwang, aufs 
legen werde, ift wohl nicht zu befürchten, "da man ohnehin einfieht, daß 
duch eine Schiffsbegleitung und Freihaͤfen alle Beforgniffe von Des 
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fraudationen ohne Scifffahrtsbeläftigungen abgewendet werden Eön= 
nen. — Ueber die Einrichtung der Frachtbriefe und Manifefte befte: 
ben genaue gleichförmige Vorfchriften. Nach Aufhebung der Stapel 
und der Schiffergilden in dem definitiven Reglement werden die Fracht⸗ 
preife und alle übrige Bedingungen des Zrangports lediglich auf der 
freiwilligen Uebereinfunft der Schiffer und der Verſender beruhen. 
Mehre Dandelsftädte werden, nad Urt der laͤngſt fchon in Holland 
beftehenden mufterhaften Beurtfahrten, gemeinſchaftliche Rangfahrten 
einführen und über deren Einrichtung Verträge miteinander abfchlies 
Ben Eönnen. — Für die Deffnung der Brüden längs dem Niheine bes 
fiehen noch £eine beftimmten und gleichförmigen Preife, auch find nicht 
alle Hafengebühren gleichförmig regulirt, und e8 gehört unter die abs 
zufchaffenden. Mifbräuche, daß man in manchem Hafen Werft:, Krah⸗ 
nen⸗, Waag: und Magazingebühren zahlen muß, wenn man aud) von 
biefen Anftalten Eeinen Gebrauch gemacht hat. Manche polizeiliche 
Vorſchrift zur Sicherheit der Nheinfchifffahrt und des Handels, deren 
Beftimmung bisher auf dem gemeinfchaftlihen Strome nur von der 
gemeinfchaftlichen oberften Behörde abhing, wird der Willkür der einz 
zelnen Staaten überlaffen bleiben. Der nämliche Fall tritt jegt ſchon 
in Hinficht der Reinpfade und Strombinderniffe ein; doch befteht noch 
die gemeinfchaftliche Auffichtebehörde, aber ohne die vormalige regus 
faire Unterfuchung. — Defraudationen der Nheinfhifffahrtsgefülle 
werden gegenwärtig noch von den Erhebungsämtern unterfucht und 
mit Vorbehalt des Necurfes an die Gentralcommiffion abgeurtheilt, 
in der Folge aber von eigen dazu aufgeftellten Zollrichtern. — 
Die Größe des Rheinhandels hat feit der Dampffchifffahrt, 
welche beſonders leichte Fabrikwaaren in Maffen ſchnell befördert, ſehr 
zugenommen. Holland liefert zum Rhein folgende Hauptartikel: 
Baumwolle, Farbholz, Gewuͤrze und Spezereien, Häute, Heringe, 
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Hörner, Indigo, Käfe, Kaffee, Cacao, Krapp, Materialwaaren, Miss 
-Kition, Del, Papier, Pech, Pfeffer, Piment, Schießpulver, Reiß, Ros 
finen, Sago, Satpeter, Salz, Sardellen, Schwefel, Seife, Senf, 
Mehl, Stodfifche, Sumach, Taback, Zerpenthin und Zerpenthinöf, 
Thee, Theer, Thran, Vitriol und Vitriolöl, fremde Weine und ges. 
brannte Waffer, Zink, Zuder ıc., eine Mill. Etnr. im Durchſchnitt 
für einen Capitalwerth von 30 — 40 Mitt. Gulden Rhein. Hiervon 
gehen ;% von der Grenze Hollands nad) den Elevifchen, weftphälifchen, 
juͤlich'ſchen und bergifhen Landen bis einſchl. Köln; „5 von da ober» 
halb Köln nach der Eifel, dem Bergifchen, Naſſauiſchen (wo allents 
halben freie Ladeſtationen find, weiches dem Handel unendliche Vor⸗ 
theile gewährt), der Mofel, dem Trierſchen und dem Hundsruͤck. Wete 
ter gehen „z von Köln nach Frankfurt, „Z nad Mainz, der Pfalz, . 
dem Nheinkreife Baierns, wo auch uͤberall freie Ladeſtationen find, 
dem Neckar, Heilbronn, Mannheim, Schroͤck, Freiſtaͤdt, Kehl und der 
Schweiz. 5 nach der Oberpfalz und Etrafbürg. Der Rhein und 
feine Nebenflüjfe liefern folgende Produkte. a) Der Oberrhein: 
Baus und Zimmerholz, Droguerien aus dem Süden von Frankreich; 
gebrannte Waffer, Wein, Del, Effig, Hanf, Krapp, von Hagenau; 
Obſt und Getreide, befonders Kaftanien und Mandeln, aus der Um⸗ 
gegend von Speier; Reiß, Schweizerkaͤſe, Taback, Krämer: u. trodene 
Manufakturwaaren aus Tyrol, der Schweiz und Schwaben. b) Der 
Neckar: Bau: und Zimmerholz, Brennholz, Potafche, Lohrinden, 
Schwärze, Droguerien, Krämer: und trodene Manufakturwaaren, 
Obſt und Getreide, Reit, Baufleine, Salz (von Wimpfen), Gyps, 
Kalk, Muͤhlſteine, Taback, Del, Effig, Wein ꝛc. c) Weiter abwärts 
die Rheingegenden: Pfülzerweine, Obft und Getreide, Kaftanien, Ta⸗ 
bad, Del, befonders die Gegenden von Worms; Nug: und Brenn: 
holz ꝛc. d) Der Main: Baus und Zimmerhelz, Maften, Potaſche, 
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Obſt und Getreide, Reif, Sranfenweine, Wolle, Bläufer, Droguerieng 
Kramer: und trodene Manufakturwaaren, Glaswaaren, Kupfer, SAN 
fen und Gußeiſen, Blech, Zink, Meffing, Blei, Baufteine, Druditeine, 
DBakofenfteine, Abflug: und Abteittsfteine. e) Unterhalb des Mains 
die Nheingegenden: Obſt und Getreide, Lein- und Kleefamen, Wein, 
befonders Rheinweine, Effig, Pfeifenerde, Schiefer oder Leien von 
Kaub; Peh vom Heffenlande und dem Hundsruͤck; Töpfererde ıc. 
f) Die Lahn: Mineralwaffer, einiges Nug: und Brennholz, Erden: 
gefhirr, Eifen und Gußeiſen, Hofnererz, Obſt u. Getreide, Lohrinde, 
Wacholderbeeren ꝛc. 8) Die Mofel: Bau: und Zimmerholz, Brenn 
Holz, Lohrinde, Aſche und Potafche, Steinfohlen von der Saar, Kal, 
Gyps, Salz, Schiefer oder Leien, Schleif: und Wegfteine, Glaswaa— 
ven, Droguerien, Krapp, gebrannte Waffer, Esprits, Oel, Wein, Obft, 
Wacholderbeeren ꝛc. I) Unterhalb der Mofel die Nheingegenden: 
Muͤhlſteine, Zufffteine, Traß von Andernach; Papier, Blei und Blei: 
erz aus der Eifel; Eifen und eiferne Töpfe von Bendorf und Neu: 
wied; Kupfer von Waldbriedbach; Toͤpferwaare und Erdengeſchirr, 
Pfeifenerde, Lein- und Kleeſamen, Obſt u. Getreide, Wein, Aarwein, 
Bleichert ıc., Glaswaaren und Porzellan aus dem Luxemburgiſchen; 
Bau: und Hauſteine von Königswinter; Pflafterfteine, Afche und 
Potaſche, Wacholderbeeren ıc. i) Die Sieg: Sciffsbauholz und 
Pfeifenerde im Ueberfluß. k) Die Erft: Blei, Bleierz und Getreide. 
l) Die Nuhr: Stahl, Kupfer, Eifen, Fabrikate aller Art aus dem 
Bergifhen; Taback, Schiffsbauholz, Brennholz und Holzkohlen, Pot: 
aſche, befonders viel Geriß und Steinfohlen, um alle Nheingegenden 
damit zu verforgen, Kalk, Bauſteine, Getreide, Wacholderbeeren. m) 
Die Lippe und big zur hollind. Grenze die Nheingegenden: Kuͤpp⸗, 
Baus, Schiffbau:, Nug:, Brenn: und Faſchinenholz, Kohlen, Zorf, 
Bußeifen, Mühifteine, Zannenbretter, Obft u. Getreide; Salz, Steins 
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Eohlen, Dachſchiefer, Traß, Zufffteine, Lohrinde, Aſche und Potaſche, 
Kalk, Ziegel, Bad, Brauche, Hau: und Quabderfteine, Zöpfer:, Wal⸗ 
fer: und Mfeifenerde, Sand, Lehm, Kies und Rauchfutter, Wachol: 
berbeeren ıc. Bon diefen mehre Millionen Gentner betragenden Pro 
duften und Fabrikaten werden wohl die Hälfte in den Niheingegenden 
felbft gebraucht, und ein Paar Mill. Gentner jährlih, im Durchſchnitt, 
nach Holland verbraucht, wobei das Bau: und Zimmerholz den Haupt 


artifet ausmacht. — Merkwuͤrdig ift, daß ſchon jegt die Schweiz und. 


ein Theil des füdlichen Deutfchlands mehr Colonialwaaren aus Frank⸗ 
reich als aus Holland beziehen, da von Havre de Grace bis Bafel der 
Genre. 1 France 74 Gent. wohlfeiler ift als den Rhein herauf uͤber 
Dortrecht und Amſterdam, und jene Waaren durch Frankreich in eis 
nem Zeitraume von JO Tagen bezogen werden Eönnen, während es 
von Rotterdam oft 2 Monate und noch länger dauert, ehe ſolche zu 
Baſel ankommen. Auch fol der Bezug der Waaren durch das In— 
nere von Frankreich, naͤmlich big Chalons zu Waffer und von da bis 
Straßburg zu Lande, gegenwärtig im Verhaͤltniß zum Bezug aus 
Holland einen Unterſchied von 2 Francs für den Ctnr. betragen. Von 
zwei Seiten droht alfo dem holländ. Handel wegen des übertriebenen 


finanziellen Syſtems feiner Regierung eine nicht unbedeutende Gefahr; | 


denn ſchon 1823-ftand der Elbhandel zum erften Mate in den bedeu⸗ 
tendſten Waarenartiteln höher als der Rheinhandel; fo 3.98. Famen 
. von Colonialwaaren auf dem Niederrhein zu Köln 421,869 Etnr. 
an, bagegen aber auf der Niederelbe bei Wittenberg 675,131 Etnr. 
Nur in Hinfiht der Holztransporte behielt der Rhein das Ueberge— 
wicht, da auf demſelben im naͤmlichen Fahre 2 Mit. Etnr. Bau: u. 
Zimmerholz ohne Brennholz, dagegen auf der Elbe nur 739,438 
Gtnr. ſammt dem Brennholze paffirten. Ohne Vergleich ſtaͤrker ift 
auf dem Rhein die Handelsfhifffahrt zu Berg als zu Thal. Der 
zoſtes Bdch. 10 


* 
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koͤlner Handels verkehr iſt auch im Verhaͤltniß zu dem von Mainz weit 
größer; die ſtaͤrkſten Artikel der Rheinſchifffahrt machen aber immer 
die Colonialwaaren und Fofjitien aus. — Zu Gunften des Handels 
beitehen für den Rhein und Main Aſſecuranzgeſellſchaften zu Straß: 
burg, Mainz und Köln. Beide letztere find mit einander in Verbin⸗ 
dung. Nedarkaufmannsgüter werden auch ebenfo wie Nheingliter 
von der großen Uffecuranzgefellichaft zu Paris verfichert. 
Nheinweine She Vaterland ift der Rheingau zwifchen 
Mainz und Bacharach. Indeß gehören auch die hochheimer Weine, 
und ber nierenfleiner, obgleich fie nicht in dem bezeichneten Bezirk wach— 
fen, zu ben beften Rheinweinſorten. Die beften Sorten ber. chein= 
gauer Weine wachfen um Nüdesheim und am Johannisberge. Die 
aus dem Oberpfalz folgen ihnen im Nange nah. Weniger gefucht 
ift jegt der bacharacher; er hat einen füßlichen Geſchmack. Doch wird 
daſelbſt ein guter rother Wein gebaut, der, wenn er einige Jahre gele⸗ 
gen hat, alles Herbe verliert. Nicht minder berühmt ijt der um Koſt⸗ 
beim, bei Mainz. Moch verdienen wegen ihres guten Weinbaues 
Erwähnung: Affenflein, Hambadı, Pfeffersheim, Wormsgau, Lau⸗ 
benheim, Bodenheim, Markbrunn u. a. Vorzuͤglich gute Jahrgaͤnge 
find von 1748, 1760, 1762, 1766, 1776, 1779, 1780, 1781, 
und noch mehr 1783 und. 1811; auch 1822. — Bleisherte nennt 
man ſchoͤne rothe Mbeinweine, die theils um das Schloß Argenfels im 
Trierſchen, theils auch im ehemaligen koͤlniſchen Oberſtift (beſonders 
der angenehme Urwiin, der an der Mar in der Eifel waͤchſt) gewons 
nen werben. — Lorchwein iſt cbenfallß ein guter rother Wein, der 
bei Lorch im Naſſauiſchen erzeugt wird; desuleichen der asmannshaͤu— 
fer, der bei dem naſſauiſchen Derfe Asmannshauſen waͤchſt. 
Rhetoren, Redner, Lehrer der Beredtſamkeit. Schon in 
früben Zeiten waren in Griechenland Öffentliche Reben gewoͤhnlich, 
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ehe man noch an eine kunſtvolle Rhetorik dachte. Jeder ſprach nach 
Maßgabe ſeiner natürlichen Beredtſamkeit, und ſuchte feine Gründe 
ſo buͤndig und eindringend vorzutragen, als es ihm moͤglich war. Die 
Veranlaſſungen zu oͤffentlichen Reden waren in den republikaniſchen 
Staaten Griechenlands mannichfaltig, da keine Sache von Wichtig— 
keit ohne Genehmigung des Volks geſchah. Es gab alſo Veranlaſ⸗ 
ſungen zu Reden, wenn neue Geſetze eingefuͤhrt, ein Krieg unternom— 
men, Buͤndniſſe geſchloſſen, ein Verbrecher angeklagt und vertheidigt 
werden follte u. dgl. Mean hielt, beſonders zu Athen, Reden, wenn 
Männer, welche fi) um den Staat verdient gemacht hatten, durch 
Herzählung ihrer Verdienfte dem Volle empfohlen, andere aber wegen 
ihres entgegengefegten Betragens von ihrer nachtheiligen Seite vor— 
geftellt werden follten. Nach jebem gelieferten Zreffen hielt man 
. den Gebliebenen Öffentliche Lobreden, um ihre Tapferkeit zu verherr: 
lichen, und die Anweſenden zu gleichen Zugenden zu ermuntern. Nach 
diefen verfchiedenen Veranlaffungen tbeilte man die Reden in vrei 
Klaſſen, in Lob- und Schmähreden, gerichtliche und beratkfchlagende 
Meden. Die gerichtlichen begriffen die Klag- und Vertheidigungsres 
den, und die berathfchlagenden diejenigen Reden, welche die eigentlichen 
Angelegenheiten des Staats, die Vermehrung ber Einfünfte, Krieg und 
Frieden, Befagungen, Ein: und Ausfuhr, und die Einführung neuer 
Gefege betrafen, Zu Athen fing man zuerſt an, die Mebekunft. als 
ein eigned Studium zu behandeln, und zwar zu den Zeiten des Peri— 
kles. Die natürliche Beredtſamkeit diefes Mannes, ſowie tes furz 
vor ihm lebenden Themiftofles, und nad) ihm des Kleon, Alcibiadeg, 
Kritias, Theramenes und Anderer, machte durch die Wirkungen, weiche 
fie bei dem Molke hervorbrachten, zuerst darauf aufmerffam, was man 
durch eine wohl ausgearbeitete Rede Über die Gemüther verniöge, 
und nun warfen fih auf einmal die Sophiften Gorgias, Thrafimas 
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chus, Protagoras, Prodikus und Hippius zu Lehrern der Beredtfam: 
keit auf, und rühmten fich, wie fie fagten, der Kunft, aus einer ſchlech— 
ten Sache durch Neden eine gute zu machen. Ihre Kunft beftand 
alfo nur in Taͤuſchung, und war nichts weniger als wahre Mheto- 
sit; daher ſich auch Sokrates aus allen Kräften ihnen entgegenfegte, 
vor ihren gefährlihen Kunftgriffen warnte, und dadurch dem Iſokra— 
tes, feinem Freunde und Schüler, der mit der Medekunft zugleidy die 
Philoſophie verband, den Weg bahnte, daß er Sich daS Uebergewicht 
über die Sophiften verfchaffen konnte. Iſokrates taugte zwar nicht 
felbft zum Redner, aber die Grundfäge feiner Kunft hatte ee vortreffe 
lich inne, und fein Unterricht in der Rhetorik fand bald fo allgemeinen 
Beifall, daß fein Haus als die Schule von ganz Griechenland angefe: 
ben wurde. Bald nady ihm fing auch Ariftoteles an, die Nhetorik zu 
Ihren, und durch beide wurde biefe in die Form einer geregelten 
Kunft gebracht. Man lehrte nicht mehr jene auf Taͤuſchung abzwe⸗ 
ckende Kunſt der Sophiſten, ſondern gab Regeln, wie man wahre oder 
wahrſcheinliche Gtuͤnde zur Behauptung einer Sache erfinden, dieſe ges 
börig ordnen, Gedanken und Worte dazu auswählen, die Rede auss 
wendig lernen, und fowol in Anfehung der Ausſprache, als der fie bes 
gleitenden Bewegungen des Körpers mit Anftand declamiren foltte. 
Aus bieten beiden Schulen gingen bald die vortrefflechften Redner in 
Menge hervor. Einige wibmeten ſich den Staatsgefchäften und der 
ausuͤbenden Redekunſt; andere bielten rhetoriſche Schulen. Unter 
den letztern iſt Aeſchines merkwuͤrdig, welcher, aus Athen vertrieben, 
nach Rhodus fluͤchtete, daſelbſt die Rhetorik lehrte, und eine Schule 
hinterließ, welche die rhodiſche genannt wurde. Rhodus kam dadurch 
ſo in Anſehen, daß ſogar von Athen ſich Juͤnglinge dahin begaben, um 
die Rhetorik zu erlernen. Zu den Zeiten des Kaiſers Auguſtus ſtifte⸗ 
ten daſelbſt Apollodorus von Pergamus und Theodorus Gadareus 
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nach dem Beifpiel der Philofophen zwei rhetorifche Secten, welche der 
Upollodoreer und Theodoreer genannt wurden. Später als Athein 
-und Rhodus wurden die übrigen griechifchen Städte mit der Rhetorik 
bekannt; denn als diefe zu Athen im größten Flor war, hörte man 
noch nichts von argivifchen, forinthifchen oder thebaniſchen Rednern. 
Sn Kreta aber und Sparta wurde fie ganz vernadläffigt, ja fogar für 
gefährlich gehalten, und die Ephoren belegten denjenigen mit Strafe, 
der fie im Auslande erlernt hatte. Obgleich Athen der eigentliche Sig 
der Redekunft war, fo war doch auch hier diefelbe Eein gemeines Stu: 
dium der Jugend. Die Schulen der Redner wurden nur von foldhen 
befucht, die, vermöge ihrer Gtüdsumftände, zu Aemtern zu gelangen 
hofften Eonnten, welche einen beredten Mann erfoderten. Auch wurbe 
der Unterricht theuer bezahlt; denn bekanntlich verlangte SSfofrated von 
jedem Schüler für eine beftimmte Zeit 1000 Dramen, und wenn 
er nach Verlauf der gefegten Zeit die Kunſt noch nicht erlernt .hatte, 
und den Unterricht weiter geniefen wollte, fo mußte er die Summe 
- von. neuem bezahlen. Die Gewohnheit, daß die Schüler ein Lehrgeld 
bezahlten, dauerte nur fo lange, al&.der Unterricht in der Rhetorik 
Privatfache war; denn nachdem der Kaifer M. Antonius zu Athen 
fuͤr jede MWiffenfchaft eigene Lehrer angeſtellt hatte, ſo bekamen auch 
die Lehrer der Rhetorik einen jaͤhrlichen Gehalt von 10,000 Drachmen, 
‚wofür fie den Unterricht beforgen mußten. Keiner aber wurde zu dem 
Lehramte-gelaffen, der nicht nad) vorhergegangener Prüfung tüchtig 

dazu befunden worden war. Diefe Lehrer der Medekunft hießen So⸗— 
phiften, und ihr Lehrftuhl wurde Thron (ör®v sogısrav Beövog) ger 
nannt. Eifrige Schüler der Beredtſamkeit begnügten ſich nicht mit 
dem Unterricht des Lehrers allein, fondern ſuchten ſich auch nody durch 
Lefung gut geichriebener Reden zu bilden, und arbeiteten zur Uebung 
felbft Reden über erdichtete Gelegenheiten aus. Iſokrates ruͤhmte 
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ſich, daß die Redner ſeiner Zeit ſich ſeiner Reden bedienten, um durch 
ſie ihren Schuͤlern die Regeln der Redekunſt zu erlaͤutern. In Athen 
gab es folgende Geſetze, welche die oͤffentliche Redekunſt betrafen. 
Nach Aeſchines durfte Niemand oͤffentlich als Redner auftreten, der 
ſeine Eltern gemißhandelt, ihnen den Unterhalt verſagt, oder ſie aus 
dem Haufe geſtoßen; der ſich geweigert hatte, Kriegsdienſte zu thun, 
wenn die Umſtaͤnde es erheiſchten, der ſein Schild weggeworfen, ſich 
dem Laſter der Wolluſt und der Verſchwendung ergeben hatte. Wer 
deſſenungeachtet oͤffentlich aufzutreten wagte, wurde vor den Gerich— 
ten angeklagt. Ein Redner mußte ferner in rechtmaͤßiger Ehe leben, 
und innerhalb des attiſchen. Gebiets Grundſtuͤcke beſitzen. Bei Ae— 
fchines heißt es ferner, daß ein Redner, der vor dem Senate oder Volke 
feinem Gegenftande nicht angemeffen fprach, einerlei Sache denfelben 
Zuhörern zweimal vortrug, bei feinem Tadel fih Anzuͤglichkeiten und 
Spoͤttereien erlaubte, Dinge in feine Rede hineingog, welche nicht zur 
gerichtlichen Unterfuchung gehörten, oder nach geſchehener Aufhebung 
des Senats den Epiftaten mifbandelte, in eine Geldſtrafe von 50 
Drachmen verfalten follte; ja nad) Befinden der Umſtaͤnde ſollte auch 
auf eine größere Geldſtrafe geklagt werden Eönnen. Diejenigen Red— 
ner, welche öffentlidy Prozeffe vor dem Senate oder dem Volke als 
Sachwalter führten, hießen insbefondere Snzooss, und bekamen für je: 
‚den Prozeß, den fie führten, aus dem Öffentlihen Scage eine Drad)- 
me. Bisweilen hießen fie auch suunyoooi, und ihre Beſoldung nännte 
man rô auunyogimov. Die Nömer lernten die eigestliche kunſtmaͤßige 
Beredtſamkeit auch von den Griechen Eennen. Anfangs hatte man 
gegen den Unterricht der griechifchen Nhetoren ein fo unguͤnſtiges Vor⸗ 
urtheil, daß man fie 593 n. Erb. R. aus Rom verbannte, und 665 
dies Verbot nochmals wiederholte, welches bucch den Mißbrauch der 
Beredtfamkeit von den Sophiften veranlaße worden war. In der 
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Folge ward der rhetoriſche Unterricht ein Geſchaͤft der Freigelaſſenen, 
unter denen L. Plotius Gallus und L. Otacilius Pilitus beſonders ges 
nannt werden. Man ſah nun immer mehr den Nutzen der Rhetorik 
ein, und da man mannichfaltige Anwendung davon machen fonnte, fo 
betrieb man ihre Erlernung immer eiftiger und allgemeiner, Wie bei 
den Griechen, wurde auch die theoretiihe Anleitung mit frühen Vor⸗ 
übungen oder Declamationen verbunden, wodurdy man ſich zur Hal⸗ 
tung öffentlicher, foͤrmlicher Reden vorbereitete. Auch fuchte der Röz= 
mer, wenn fein Vermögen es erlaubte, bie beruͤhmteſten griechifchen 
Redner zu Athen zu hören, oder wenigſtens fie fleißig zu lefen. Uebri— 
gens blieb die gerichtliche Beredtſamkeit die herrfchende Gattung bei 
den Römern. Don ihren Rednern Eennen wir viele nur bloß dem 
Namen und dem Nuhme nad, welchen ihnen Cicero, Quinctilion und 
andere Schriftftelfer ertheilen. Dahin gehören Cotta, Sulpicius, Hora 
tenfius, Meffala und Brutus. Mon wenigen befigen wir noch Reden 
und Declamationen, nämlich vom Cicero, dem juͤngern Plinius und 
Duintilianus, desgleihen von einigen in fpätern Zeiten lebenden foges 
nannten Panegyrikern, 3. B. dem Elaudius Mamertinus, Eumenius, 
Nazarius und Latinus Pacatus Drepanius. Ihre Neden find aber 
nur Denfmale einer verdorbenen Beredtfamkeit. Zu den Kchrern dee 
Rhetorik gehörten bei den Roͤmern, aufer dem oben genannten Cicero 
und Quinctikanus, vorzäglih Marcus Seneca. 

Rheuma, Rheumatismus, der Fluß, Gliederfluß, bie 
Flußkrankheit. Man unterſcheidet einen acuten und chroniſchen Rheu⸗ 
matismus. Jener dauert eine kurze Zeit, wird bald in dieſem, bald 
in jenem Theile, dem Kopfe, der Hand, den Füßen ıc. empfunden und 
von dem gemeinen Manne ber Fluß genannt, oder er fegt ſich in einem 
Theile feſt und kann dann leicht in den chronifchen übergehen, wenn 
nicht bei Zeiten dienliche Mittel angewendet werden; bisweilen kommt 
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auch wol Fieber hinzu, oder er findet fih in dem Gefolge andrer Kies 


ber vorzüglich im Anfange ein. Diefe Zufammenfegung von Fieber 
und Rheumatismus wird rheumatifches Fieber genannt und von eis 
nigen Aerzten als eigenthümtliche Fieberart aufgeitellt. Die chronifche 
Rheumatismus, der aus dem acuten, bei Vernachläffigung beffelben, 
und den alten fortwirfenden ober neu hinzugefommenen Urfachen zu 
entftehen pflegt, nähert fi) der Gicht, und man kann fogar zugeben, 
daß derfelbe bisweilen in fie übergeht. Anhaltender, heftiger, bald ein 
wenig nadjlaffender, aber bald wieder in derfelben Deftigkeit zurüds. 
tehrender Schmerz, wodurd bie Verrichtung bes leidenden Theile 
nicht nur für den Augenblick geſtoͤrt, fondern bisweilen gänzlich ges 
hemmt wird, ohne alles Fieber oder fonftige Zufälle, auch ohne die in 
der Gicht fo gewöhnlichen Verdauungsbeſchwerden — dies ift das 
Auszeichnende dieſes Uebeld, das oft Fahre lang anhält, ja wol bigs 
teilen, wie die Gicht, habituell wird und ſchwer wieder ganz gehoben 
werden fan. — Zwar fegt man den Rheumatismus gewöhnlich nur 
auf die aͤußern muskuloͤſen Organe; indeffen hat man bisweilen bes 
merft, daß durch denfelben auch einige innere Theile, insbefondere die 
ferdfen Häute, die Pleura, das Peritonaͤum, die Hirnhäute ergriffen 
wurden, und es kommen folde Beobachtungen beim epidemifchen 
Rheumatismus und der rbeumatiſchen Conſtitution nicht felten vor; 


es werden diefe Kraukheiten gewoͤhnlich falſche Entzündungen genannt, 


weil fie ſich auf. eine Ahnliche Weife wie die Entzündungen der ergrifs 
fenen Theile äußern, und auch wol in der That bisweilen in diefelben 
übergehen. — Die Heilung des acuten Rheumatismus iſt bei zweck⸗ 
maͤßigem Verhalten gewöhnlich leicht zu bewerfftelligen. Schwerer ift 
die des chronifchen, welcher oft allen Mitteln widerfieht. Warme Bäs 
der, vorzüglich die mineralifchen zu Teplitz, Aachen ıc., die kuͤnſtlichen 
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Geſchwuͤre, als die Fontanelle, die durch Seidelbaſt oder ein Haarſeil 
unterhaltenen, bewieſen ſich oft noch am wirkſamſten. 

Rhigas (Konſtantin), ein wuͤrdiger Saͤnger der Thaten der 
Neugriechen, geb. 1753 zu Veleftini und zugleich früher Kaufmann 
in Bukareſt und Secretär eines dortigen Bojaren, ftudirte neue Spras 
hen, Literatur und war Zonkünftier mit Leidenfhaft, ein guter, das 
Alte und Neue vergleichender Geograph und Mann der Leier und des 
Schwerte. Jung faßte er fton den Rieſenplan, fein unglüdliches 
Volk einmal vom Zürkenjoche zu befreien, und intriguirte deshalb 
ſelbſt mit dem mufelmännifchen Radicalreformer Paßwan: Oglu, Pafcha 
in Widdin. Hierauf begab fih Rhigas nah Wien, wo viele reiche 
griebifhe Kaufleute und einige Gelehrte von feiner Nation lebten. 
Von hier aus führte er einen geheimen Briefwechfel mit den bedeu⸗ 
tendften Mitgliedern bes Vereins in Griechenland und dem übrigen 
Europa. Auch wird behauptet, daß er mit Bonaparte über Griechen⸗ 
lands Befreiung verhandelt habe. Zu gleicher Zeit gab er eine gries 
chiſche Zeitfchrift zur Bildung feiner Randsleute heraus; er überfegte 
unter andern die »Meife des jüngern Anacharſis«⸗ und ſchrieb eine Ab⸗ 
handlung uͤber die Taktik und einen Grundriß der Phyſik fuͤr das Le⸗ 
ben. Wahren Nationalruhm jedoch in ganz Griechenland erwarb er 
ſich durch feine patriotiſchen Geſaͤnge in der Volksſprache, die ganz ges 
eignet waren, um die Einbildungskraft der helleniſchen Jugend zu 
entflammen und ihr den ftärfften Haß gegen die Tyrannei der Mufels 
männer einzuflößen. Noch jegt fingen die hellenifchen Helden, wenn 
fie zum Kampfe gehen, feine Nachahmung des marfeiller Liedes (>Al- 
lons, eufans de la patrie«); diefes Lied und das ſchoͤne Berglied 
von Rhigas: »Wie lange noch lebt Ihr auf Euern Bergen«e, haben 
den tiefften Eindrud auf die ? feurige, von den Thaten der alten Gries 
chen begeifterte, heifenifhe Sugend gemacht. Lieder von ihm, Gries 
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chiſch und Deutſch, ſind abgedruckt in Schott und Mebold's Ta⸗ 
ſchenb. für Freunde der Geſch. des griech. Volks«, Heidelb. 1824. 
Auch entwarf Rhigas eine Charte von ganz Griechenfand mit alten 
‘und neuen Ortsnamen i in 12° Bt., die auf Koften feiner Landsleute in 
Wien geſtochen wurde. Dieſer cafttog thätige Mann, der durch die 
Kraft feines Genies der wahre Urheber des griechifchen Aufftandes gez 
worden ift, endigte "in einen Alter, von 45 Jahren auf.eine furchtbare 
Art. Ein treulofer Freund, der Kaufmann Efeutherios Difonomog, 
und der Bifhof von Belgrad, Methodios, gaben den unglüdlichen 
Rhigas und 8 feiner Freunde bei dem Dragoman der türfifchen Ge: 
fandefhafe in Wien als Verfchwörer an. Rh. entfernte fih aus 
Wien, ward aber in Zrieft, wo er fih nady Griechenland einfchiffen 
wollte, nebft 6 Andern, die ihn begleiteten, verhaftet. Er wollte ſich 
das Leben nehmen; allein der Dolchſtich war nicht töbtlih. Als er 
fid) gefangen ſah, faßte er den Entſchluß, alle Qualen mit Muth zu 
ertragen und keinen von Denen, die ſich im Geheimniſſe befanden, zu 
verrathen. Die Unterſchriften aller der im Vereine Aufgenommenen 
waren in einem Hefte enthalten, das er ſtets wohl verwahrt bei ſich 
trug. Dies zerriß er in der Nacht und verſchluckte die Namen ſeiner 
Landsleute, um ſie der Verfolgung zu entziehen. Man fuͤhrte die 
Gefangenen nach Wien ab. Als bier feine Gefährten in feiner Ges 
gentwart zum legten Male verhört wurden, fprach er mit fefler Stim⸗ 
me in der Hoffnung, fie noch zu retten: »Was wollt £ Shr von ihnen? 
Sch allein habe Altes gethan und bereue e8 nicht. Sch weiß e8, daß 
ich den Tuͤrken werde ausgeliefert werden und daß ich umfommen muß, 
Allein nur mein Leichnam wird fterben; mein Geift wird Euch übers 
leben: denn er hat fehon alle Herzen der Griechen burhbrungen.« 3 
von ben Verhafteten wurden nebft Nhigas, gefeffelt, im Mai 1798 
nad) Belgrad abgeführt; 5 andere, welche mit ruffifchen Päffen verfes 
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hen twaren, wurben uͤber die fächfifche Grenze gebradht. Der Paſcha 
von Belgrad fhicdte die Verfchworenen aus Furcht, Paßwan Oglu 
Eönnte fie wuf dem Wege mit Gewalt befreien, nicht nach Konftanti- 
nopel, fondern ließ fie enthaupten und in die Donau werfen. Nach 
andern Nachrichten (1. die »Briefe eines Augenzeugen der griehifchen 
Revolution im 3. 1821e, Halle 1824) wurde Rhigas zwifchen Bret⸗ 
tern lebendig zerfägt. 

Rhinoplaftif (von Su, Nuke, zAnotıamn, bie Kunſt zu bils 
den), die Kunft, den Verluft der Naſe durch ein ähnliches fleifchiges 
Gebilde wieder zu erfegen; eine Kunft, welche ſchon in den fruͤhen Zei⸗ 
ten in Indien von den Braminen, dann auch in Italien geübt wor⸗ 
ben, aber neuerlich und zwar 1816 von D. Gräfe in Berlin mit gluͤck— 
lihem Erfolge — worden iſt. 

Rhodus (jsge Rhodis), 1) tuͤrkiſche Inſel im mittellaͤndiſchen 
Meere, zwiſchen Kandia und Cypern, 2 Meilen von der Suͤdkuͤſte 
Kleinaſiens, 12 MI. lang, 15 Mi. breit, 20 AM. groß, mit 36,000 
Ev. Das Land ift bergig, aber fruchtbar an Wein, Mais, Weizen, 
Del und Baummolle. Die Inſel wird von einem Sandfcyat regiert 
und gehört zu dem Gouvernement des Kapudan-Paſcha. 2) fefte 
Hauptftabt der nfel, am Meere; Schloß, Vorſtadt der Griechen, 
8000 Em., Bibliothef. Sie wird von Tuͤrken und Juden bewohnt, 
benn bie in den Vorftäbten wohnenden Chriften werden nur bi8 Sons 
nenuntergang in der Stadt geduldet. Noch fieht man die Wappen 
und Namen der Mhodiferritter tiber den Thuͤren vieler Häufer, und 
eine Straße heißt noch bie Ritterfiraße. Die Stadt hat 2 Häfen; 
hier fand mwahrfcheinlich der berühmte Koloß (f. d.). 

Rhombus, Raute, ift eine vierfeitige geometr. Figur, mels 
he man ſich als ein ſchiefes Quadrat vorftellen mag, denn der Rhom— 
bus hat 4 gleiche Seiten; weil aber dieſe nicht rechtwinklig, fondern 


156 Rhythmus 


ſchief zufammenftoßen, fo find nur die gegenüberftehenden Winkel eins’ 
ander gleich, und zwar 2 find ftumpfe, 2 fpigige. — Rhomboides 
fteht ganz in dem Verhältnig zum Rechteck oder Mectangel, wie der 
Rhombus zum Quadrat. 

Rhone (le Rhöne), Fluß im ſuͤdoͤſtlichen Frankreich, ents 
fpringt in drei Quellen am Fuße der Furka, eine Meile weit von der 
Quelle bes Rheins, durchläuft den belvetifchen Canton Wallis und 
ben Genferfee, trite bei Seyſſel fhiffbar in Frankreich, bildet einen 
heil der Grenze zwifchen Frankreich und Savoyen, läuft bei la Biufe 
unterhalb Bellegarde, faft 60 Schritte weit, unter Selfen weg, und ers 
gießt fih nah einem Laufe von 90 Meilen in den Bufen von Lyon, 
mittelft dreiee Mündungen, welche die Inſel Samargue bilden. Seine 
größten Nebenflüffe find: der Ain, die Arve, Drome, Durance, der 
Gard, die Sfere und Saone, 

Rhöngebirge, 5 Meilen langes, 1 MI. breites Gebirge, ers 
ſtreckt fih von Kaltennordheim durch das Fuldaiſche bis Bifhofsheim 
e MWürzburgifhen. Seine hoͤchſte Kuppe, der Kreuzberg, ift 2835 

uß hoch. 

Rhythmus (ar.), im Allgemeinen eine fucceffive Bewegung 
nad) gewiſſen beſtimmten Verhältniffen; dann befonders bei der Poes 
fie die relative Dauer der Zeiten, welche man zur Ausfpracdhe der Syls 
ben eines Derfes gebraucht, das Sylbenmaß, der Redefall; bei der 
Muſik die periodifche Kintheilung einer Neihe von Tönen, wodurch 
bas Einförmige derfelben Mannicyfaltigkeit und Abwechfelung erhält. 
Inſofern man nun die Folge von Tönen in gleidy lange Glieder eins 
theilt, fo daß zwei, drei, vier u. m. Schläge ein Glied diefer Reihe auss 
machen (was man auch Takt nennt), infofern hat man den einfas 
chen Rhythmus; werden aus mehren Taften wieder größere Glieder 
gebildet, fo daß zwei, drei, vier Takte allemal einen fühlbaren Abfchnits 
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machen, fo entfteht der zufammengefegte Rhythmus. Die wahre eis 
gentbümliche Bedeutung des metrifhen Fußes, wiewol fie noch jetzt 
die eigentlich metriſch anwendbare ift, ward ſchon feit langen Zeiten 
durch eine Nebenabficht des Fußes verdbunfelt und hierdurch Verwir⸗ 
rung in eine an fich ganz Elare Sache gebracht. Man beachtete näms 
lid die Zufammenfegung der Füße aus Eurzen und langen Sylben 
mehr als den Gebrauch des Fußes zum Maß, und erweiterte nun die 
Zahl der Füße faft indas Unbeftimmte, indem man alle mögliche Zus 
fammenfegungen verzeichnete und nach befondern Namen unterfchied. 
Man feste diefe Verzeihnungen bis zu feh8 und nody mehr Syiben 
fort, und wer nur einigermaßen felbft die gemeinfaßlichen Schriften 
von Klopftod, Voß u. A. über die Gegenftände beurtheilen will, muß 
fi wenigftens bis zu den vierfplbigen Süßen mit dieſen Zufammenfe: 
gungen befannt machen. Zweiſylbige Füße find vier: 
vv Dorerhihius, 
- > Spondens. 
20 Trochaͤus. 
Jambus. 
Dreiſylbige Süße find acht: 
v Zribrachys. 
- Motoß. 
v Bachius. 
- Antibachius. 
- Kretikus, odes Amphimaeer. 
- Anapdft. 
vAmphibrachys. 
Daktyilius. ne 
Vierſylbige Fuͤße ſind ſechzehn: 
eDiſpondeus. 


IE 


etc ra 
c, 
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- Proceleusmaticus. 
- erfter 
- zweiter 
- dritter, 
v vierter 
eriter 
zweiter 
dritter Vaͤon. 
vierter 
finfendex 
fteigender 
Choriamb. 
v Antifpaft. 
- v Ditrochöus. 

v- v- Dijambus. 
Die größte Verwirrung entftand daher, daß man diefe nach einer ganz’ 
verfchiebenen Anficht zufammengefegten Füße der urfprünglichen Be⸗ 
deutung nach auch als Versmaße brauchen wollte. So zerriß man 
die Rhythmen zur Unkennbarkeit durch Abtheilung und falſchen Syl⸗ 
bengehalt. — Will man accentuirte Verſe unter rhythmiſchen verſtehen, 
ſo hat die Sache Sinn; allein der accentuirte Vers hat Metrum, wie 
jeder, nur nicht durch Quantitaͤt, ſondern durch Accent beſtimmt. Hat 
man ſich von dem wahren Weſen des Rhythmus uͤberzeugt, ſo ſieht 
man leicht, daß die alten Metriker, oder, wie man fie auch nennt, 
Srammatifer, einen falfhen Weg einfchlugen, indem fie Rhythmen 
und Derfe durch Süße meffen wollten, welche nicht durch Zerfällung 
rhythmiſcher Momente, fondern durd) Spibenzufammenfegungen ent: 
ftanden waren. Unter diefen Grammatifern waren vorzüglich bes 
rühmt der Grieche Hephäftion, und unter den Lateinern Marius Vic: 


c 
C 


c 


J 


Epitritus. 


C 66 


Joniker. 


cıccg ı ccKıcıı cc 1 Kg 


ca ci co cc 19 
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torinus, Diomedes, Prifetan, andrer Schriftiteller,. wie Dionyſius, 
Ariſtides, Quintilianus, nicht zu erwähnen, welche durd) andre Schrif— 
ten ebenfalls bekannt. find. Nach manchen Vorarbeiten, beſonders 
der Engländer Bentley und Dawes, erwarb fid) der Leipziger Philolog 
Hermann daß Verdienſt, mehre Irrthuͤmer jener Grammatiker aufzu⸗ 
decken und.die Metrik wiſſenſchaftlich zu behandeln. Seine vorzuͤg— 
lichſten Werke ſind: »De,metris«e (Lpʒ. 1796), »Handbuch der Mor 
trik« (Epz. 1799) und. »Elementa .doctrinae :metricae« (Lpz. 
1816). Er wollte ein Grundgeſetz des Rhythmus aufftelfen und in 
den Verfen der alten Dichter nachweiſen, diefe aber nach jenem Geſetz 
aus ihrer Verderbtheit wieder herſtellen. Allein fo ruͤhmenswerth auch 
fein Fleiß hierbei ift, fo wenig gelang es ihm, in das wahre Weſen des 
Rhythmus einzudringen, weil er durch das Vorurtheil, die neue Muſik 
ſei weſentlich von der alten verſchieden und durch die Einführung. des 
Taktes verderbt, von dem wahren Wege abgeleitet wurde. Er unter—⸗ 
nahm, Dinge, die vor Allem mit dom Sinn ergriffen fein wollen, durch 
hergeb achte unverftandene Formeln aufzufaffen. Zu tiefen Formeln 
gehört vorzüglich der Satz von ber bloß zweizeitigen Range. Seit eis 
rigen Jabren iſt die oben im Weſentlichen auszugsweife g sgebene 
Theorie des Rhythmus bekannt worden, nach welcher Der Fakt wie in 
der neuen Mufit, fo auch in den alten Versehythmen, als nothmendig 
und unzweifelhaft vorhanden nachgewieſen wird, Die Hauptſchriften 
daruͤber find: »Ueber Rhythmus und Metrum«, von A. Apel (in ber 
»2Allgem. muſikal. Zeitunge 1807 u. 18081, und: »Metrik« von 
dem!, © Verf. (Lpz. 1814). Dem bier aufgeſtellten Begriff des Rhuth— 
mus als einer Zeitfigur widerſpricht es nicht, daß man die Worte: 
Rhpthmus und Eurbrthmie auch von Eigenſchaften der D Dinge braucht, 
weiche im Raume fih zeigen. Einige, z. B. Hamann in f. »Me— 
trife, meinen, man verfiche dann unter Rhpthmus ein regelmäßiges 
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Verhaͤltniß überhaupt; allein wer auf den Ausdruck feiner Gedanken 
aufmerkfam ift, wird Symmetrie mit Eurhythmie nicht verwechfeln, 
beiden liegt zwar Megelmäßigkeit zum Grunde, jedoch in verfchiedener 
Beziehung. Sin einer ſchoͤnen Pflanzengeftalt Bann man Eurhythmie 
betvundern, ohne eben Symmetrie zu bemerken, ebenfo Eönnen Verzies 
rungen ſymmetriſch angebradıt fein, ohne daß man verfucht wird, von 
Eurhythmie zu fprehen. Wer die Natur zu beobachten und auf die 
Bedeutung ihrer Erfheinung zu merken gewohnt ift, der findet oft den 
Charakter einer zeitfihen Erfcheinung durch eine Gattung von Geſtal⸗ 
ten ausgedrückt, fodaß in der Zeit gleichfam das Wort und im Raum 
der körperliche Gegenftand dazu fich zu finden ſcheint. Es ift unmoͤg⸗ 
lich, hier diefen Sag ander& auszuführen, als in feiner unmittelbaren 
Beziehung auf Rhythmus. Der Charakter des Rhythmus ift das 
Entftehen der Theſis auf der Arfis, Überhaupt alfo das Werden, die 
Evolution, welhe im Rhythmus als befcloffen vom Anfang bis zum 
Ende ſinnlich erfcyeint. Ein finnlihes Bild der Evolution im Raum 
kann alfo ein räumlicher Rhythmus genannt werden, das, was man 
auch Eurhythmie nennt. In der Natur ift e8 befenders die Pflanze, 
welche diefes räumliche Bild der Evolution zeigt, wie denn überhaupt 
die Zeit in der ganzen Vegetation ihr raͤumliches Gegenbild und in der 
Gaufalität ihren entfprechenden Begriff findet. Den finnlichen Aus: 
druck der Gefeglidykeit im Raum, auf Rhythmus oder Evolution be> 
zogen, nennen wir baher Eurhythmie, forwie wir unter Symmetrie den 
finntihen Ausdrud der Gefeglichfeit in Beziehung auf Harmonie vers 
fiehen. Sm ſymmetriſchen Verhältniffe werden die Gegenfäge als 
von einander unabhängig und nur von einer gemeinfchaftlichen Theſis 
(Einheit) unabhängig gedacht, daher ftehen fie unter fidy nicht in dem 
einfeitigen Abhängigkeitsverhältniffe der Cafaulität, fondern in dem 
die Abhängigkeit durch Gegenfeitigkeit derſelben compenfirenden Vers 
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hiältniß der Wechſelwirkung. Sm Verhaͤltniß der Eurhythmie hinge⸗ 
gen wird der Gegenfag von feiner Thefis ald abhängig gedacht und 
ſteht alfo unter ihm in dem Abhängigkeitsverhältniffe der Cafaulität 
ohne pojitive Zurädwirtung Was in der Mufit Harmonie und 
Rhythmus ift, das zeige ſich alfo im Raum ald Symmetrie und Eus 
rhythmie. 

Rialto, oder vielmehr Ponte di Rialto, heißt”tie berühmte 
Brüde im Mittelpunkt von Venedig, wo eigentlich Rialto die vorzüg: 
lichfte unter den vielen Inſeln, auf welchen jene berühmte Stadt -ers 
baut ift, liegt. Sie ift von Palladio gebaut, befteht aus einem einzis 
gen, über den Kanal gehenden Bogen, ift von Marmor, 43 Fuß lang, 
wird aber burch die darauf ſtehenden haͤßlichen Buden fehr verunftaftet. 

Ribera (Giufeppe), a Spugnoletto. 

Riccardo (David), Bankier an der Londoner Börfe und zus 
gleich Finanzſchriftſteller, geb. 1767, geſt. 11. Sept 1823 zu Gat— 
comb: Park in der Grafſchaft Glouceſter. Sein in Deutfchland Über: 
letztes Werk uͤber bie politiſche Oekonomie und Abgabenvertheilung iſt 
uͤbertrieben gelobt worden von den Verehrern mancher Irrthuͤmer 
Adam Smiths. Nicht die große Maſſe des Nationalreichthums Über 
die Koͤpfe idealiſch vertheilt, macht den Wohlſtand eines maͤßigen 
Volks; ſondern die Loͤſung der ſchwierigeren Aufgabe, daß ſich ein zahl: 
reicher wohlhabender Mittelftand, eine geringe Zuhl überreiher und 
überarmer Individuen in einer Nation in Folge einer weiſen Gefeg: 
gebung und mäßiger Sitten bilden. Daher ift der Canton Warbland 
im Ganzen reicher als Großbritannien, weil in jenem Ganton zwar we— 
nige Reiche, aber auch fehr wenige Arme feben. in andrer ers 
thum ift Ricardo's Mechnerei freier Nenten, indem-er fih den Herrn 
des. Feldes immer als Michtbefteller feines Eigenthums denft, ein all, 
der freilich in England faft Regel iſt, aber in m giülicher 
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Weife die Ausnahme. Auch predueirt die Maffe der Feldinduſtrie 
nur darıım in England im Werthe mehr ald andersiwo, weil die vers 
botene Einfuhr von Getreide und andern landwirthfchaftlichen Er— 
zeugniffen, die Erzeugniffe unmäßig body mit den Pachtgeldern fleigen 
lieg. Es beiwahre uns aber der Himmel vor der britifchen Menge der 
Eigenthumlofen und den Sinanzgefegen ber Briten, welche vom Reich- 
thum die ſchwerſten Abgaben abfcheiden und auf die allgemeine Volks: 
confumtion felbft inländifcher Erzeugniffe legen. — Als Glied der Pars 
lamentd war er ein Patriot, der mit den Abgaben fparfam wirthfchaf: 
ten, und ducch eine große Contribution der Meichen einen Haupttheil 
der Nationalfchuld auf einmal tilgen wollte, was ihm den Haß ber 
* Mehrheit des Parlaments zuzog. 

- Kicct, 1) (Scipio), Bifhof von Piftoja und Prato, ein Vers 
wandter des legten Sefuitengenerals Nicct, geb. 1741 zu Florenz, ein 
großer Anticurialiſt mit vielem Einfluß auf den Großherzog Leopold 
von Toscana, der mit großen Megententugenden einige menfchliche 
Schwaͤchen verband, durch den im Florentiniſchen eine ganz andre 
Kicchendisciplin entfland, indem er den Schulunterricht verbefferte, 
Seiertage und Proceffionen verminderte, die Bruͤderſchaften aufhob, 
von den Kicchendienern fehr firenge Sittlihfeit und Beförberungen 
ohne Geburtsvorzuͤge einleitete und die Sndulgenzen abfchaffte. Die 
Synode von Pijtoja ließ die Acten druden, aber die Curialiſten ver: 
folgten den Großherzog und den Bildyof. Erſterer beitieg Joſephs 
Thron und ſtarb bald. Großherzog Ferdinand III. fand bie Verbeſ⸗ 
ſerungen des Biſchofs ohne Papalauctoriſation uͤbel begruͤndet. Das 
Capitel des Letztern verſagte dem Greiſe Gehorſam, welcher darauf 
mit allgemeinem Bedauern der Anticurialiſten abdankte, 1799 ließ ihn 
der Erzbiſchof von Florenz verhaften, die Franzoſen befreieten ihn, 
aber 1806 entſchloß er ſich, die Bulle Auctorem fidei anzunehmen, 


* 
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und ftarb den 27. San. 1810 aus Gram zerftörter Entwürfe. Sein 
fpäter erfchienene® Leben ift nicht von ihm felbfl verfaßt. 2) (Angelo 
Maria Cavaliere), ein glüdlicher italienifcher Hietendichter, geb. 1777 
auf feinem Stammſchloß Mapolino. Er fehmeichelte jeder Auctori⸗ 
tät, welche feine Verſe artig fand, wofuͤr die jetzige Regierung vergaß, 
daß er auch die vorige beſungen hatte. Der Hoͤfling war Erzieher der 
Murat'ſchen Kinder und zugleich Profeſſor in Neapel. Letztere Stelle 
gab er 1815 freiwillig auf, als der Vater vertrieben wurde und fang 
feitdem Karls des Großen Thaten und die Herftellung der Verehrung 
philofogifcher und andrer Wiffenfhaften und Künfte nach der Erobe— 
rung von Byzanz. — 

Riccoboni (Lobovico), 1677 zu Modena geb., aus adeligem 
Geſchlecht, ftellte in Italien den franz. Geſchmack der Schaufpieler 
her, mit Beibehaltung mancher volfsthümlichen Scenen, wozu auch 
fein Sohn wirkte. Ja er wurde fo eühn, den Arlecchino zu verbans 
nen. Aber diefer Verfuch ſchien doch übereilt; die Zufchauer murrten 
laut. — Willkommen war ihn daher die Gelegenheit, eine Schaufpies 
lergeſellſchaft für den Herzog v. Drleans in Paris zu errichten. 1716 
trat er mit feiner Gefellfhaft auf dem Theater im Hötel de Bours 
gogne auf. Er und f. Familie, von f. beiden Frauen befonders die 
zweite, Elena Baletti, und fpäter f. Sohn Franz, genoffen durch bie 
Seinheit, Gewandtheit und Lebendigkeit ihrer Darftellungen allgemei⸗ 
nen Beifall. Sein erſter Aufenthalt in Paris dauerte bis 1729. 
Auch, uͤber die Darſtellungskunſt ſchtieb er und ſein Sohn »L'art du 
theätree (Paris 1750). Er bat 1729 um feine Entlaffung, die er 
‚mit einem Jahrgehalt erhielt, und lebte hierauf in Parma. Aber, 
"wenn ihn vielleicht die diefem Gefchäft eignen Verdrießlichkeiten vom 
Theater entfernt hatten, fo zog ihn feine Liebe dazu doch noch ftärfer 
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zuruͤck, und ſo ging er wieder nach Paris, mit allgemeinem Beifall 
- empfangen. Er ſtarb daſelbſt 1753. 

Richard J., Koͤnig von England (Loͤwenherz), Heinrichs II. 
und Eleonorens von Guyenne Sohn, beſchloß nach feiner Throndeſtei⸗ 
gung 1189 nad) der Mode damaliger Nitterthümlichkeit einen Kreuze 
zug wider Sultan Saladin. Er.eroberte Cypern, entzweite ficy aber 
auf der Kreuzfahrt mit König Philipp von Frankreich, wurde 1192 
von feinem perfönlichen Feinde Herzog Leopold von Deftreich gefangen 
und von folchem an Kaifer Heinrich VI. ausgeliefert, aus deſſen Haft 
„er ſich mit 100,000. Mark Sitber Löfete, feinen Bruder Johann vom 

Thron jagte und 42 Fahr alt bei der Belagerung von Chalus durd). 
einen Pfeil feinen Zod fand. 

Richard H., König von England, Enkel König Eduard IIE, 
geb. 1366, beſtieg 1377 feines Sroßvaters Thron. Seine Bormn: 
der hatten durch Aufruhr im Innern und Kriege in Frankreich eine 
mühfame Verwaltung; perföntich zeigte der Prinz Muth, aber feine 
Erziehung wurde vernachlaͤſſigt und feine Jugendfreunde beherrfchten 
ihn. 16 Sahr alt heirathete er Anna, Kaiſer Karls IV. Tochter, und 
. führte ohne Noth mit Schottland Krieg. Das Parlament ergriff 
„ wider die Fönigl. Guͤnſtlinge die Waffen, doch rettete den Monarchen 
der Beiftand des Herzogs von Lancafter, der Krieg mit Frankreich ging 
fort, und 1394 gelang ihm, daß fi Irlands Große ihm untermwar: 
fen. Hierauf ſchloß er Waffenftillftand mit Stanfreic und heirathete 
Iſabella, Königs Karl VI. von Frankreich Tochter, in zweiter Ehe. 
Beides tadelte der Herzog von Gloceſter und rebellicte, worauf der - 
Herzog verhaftet und mit andern Verſchwornen hingerichtet wurde. 
Aber darum infurgirte der mißvergnügte Adel dennoch, an deffen Spige 
fih der Herzog von Hereford ſtellte, und ber Reichsverweſer Herzog 
von Vorf ging zu diefem ber, der Eeſter⸗ ließ den Monarchen verhaf: 
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ten und Richard wurde 1399 vom Parlament des Throns entfegt, und 
zu Pamfort in Schottland farb er wahrfcheinlich des Hungertodes im 
S4ften Lebensjahre, 

Richard II. (der Budlige), König von England, geb. 1450, 
der jüngere Sohn Richards, Herzogs v. Vork, der im Streite mit dem 
Haufe Rancafter um die Thronfolge (Streit der rothen und weißen 
Roſe — f. Großbritannien) in der Schlacht bei Wakefield blieb. Als 
Richards älterer Bruder, Eduard IV., den Thron behauptete (1471), 
ward er zum Herzoge von Gloucefter ernannt. Während der Unrus 
hen in ber frühern Regierung Eduards diente er ihm mit großer Treue 
und vielem Muth. Man befchuldigte ihn, Theil an der Ermordung 
des entthronten Könige Heinrich VI. und f. eignen Bruders, des Her— 
3098 v. Glarence, gehabt zu haben. Nach Eduards IV. Tode, 1483, 
ward er zum Protector von England ernannt. Er ließ fogleich feinen 
Meffen, den jungen Eduard V., zum Könige erklären’ und ſchwur ibm 
den Eid der Freue. Die Nation theilte fi damals in zwei Factio— 
nen, von twelchen die eine aus den Anhängern der Witwe Eduards IV, 
unter Leitung ihred Bruders, bed Grafen Rivers, und ihrer Söhne ers 
fter Ehe, des Marquis v. Dorfet und des Lords Richard Grey, bes 
ftand. An der Spige der andern befanden ſich der Herzog v. Buding- 
ham und Lord Haflings. Beiden fhmeichelte der Herzog v. Glouces 
fter, fo lange er die geheimen Plane feiner Ehrſucht verfolgte. Sein 
Vorſatz war, fi) von Allen, woelche duch Bande des Bluts mit dem 
jungen Könige verbunden waren, zu befreien, deshalb ließ er die Ans 
hänger der Königin unvermuthet gefangen nehmen und ohne Verhör 
binrihten. Auch Lord Haftingd wurde bald nachher auf gleiche Art 
hingerichtet. Nach diefem kuͤhnen und blutigen Anfange war der 
Protector dem Ziele feiner Wuͤnſche nahe. Der nächfte Schritt hier: 
zu war die Erklärung, daß Eduards IV, Kinder unehelich wären. Da 
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jedoch hierdurch, wenn e8 auch berviefen war, bie Kinder von Richards 
älterm Bruder, dem Herzoge v. Glarence, ihrer vorzüglichern Rechte 
zum Throne nicht beraubt werden konnten, fo machte er einen Angriff 
auf die Ehre feiner eignen Mutter, gab vor, daß fie Eduard IV. und 
den Herzog v. Clarence mit Andern gezeugt habe und ihrem Gemahl 
bloß bei Richards Erzeugung trew gewefen ſei. Diefe Befchuldiguns 
gen wurden fogar auf ber Kanzel vorgetragen. Hierauf hielt der Her: 
zog v. Budingham eine Rebe vor dem Stadtrath und den Bürgern 
von London, rühmte ihnen die Anfprühe und Tugenden des Protec: 
tors und fragte fie: ob fie den Herzog von Sloucefter zum Könige 
wählen wollten? inige beftocdyene Stimmen riefen: »&ott fegne 
den König Richard!« dies wurde als allgemeine Volksſtimme ange: 
nommen. Budingham und der Lorbmayor gingen zum Protector 
und boten ihm die Krone an. Erſt ftellte er fich erfhroden und be: 
forgt, dann fchügte er feine Anhänglichkeit an feinen Neffen und feine 
Abneigung, eine folche Laſt auf fidy zu nehmen, vor, ſchloß endlich mit 
der Annahme des Dargebotenen und ward den 27. Juni 1483 als 
Richard IH. zum Könige erklärt. — Der abgefegte 12jährige Eduard 
V. und fein Bruder, der Herzog v. York, wurden auf Nichards Bes 
fehl im Zomer umgebracht. Nichard fing feine Negierung mit Bes 
lohnungen derer an, die er zu Werkzeugen gebraucht hatte, und mit 
Bemühungen, fich die Volksgunft zu erwerben. Er befuchte mehre 
Städte des Reichs, ließ fich zu York noch einmal Erönen und ernannte 
bier feinen einzigen Sohn zum Prinzen von Wales. Aber die Na— 
tion war voll Abfcheu gegen feine Tyrannei, und bald wurden Ent: 
mwürfe gemacht, ihn zu flürzen. Sein vorzüglichfter Gegner war 
Heinrich, Graf v. Richmond (nachmals König Heinrich VII), aus 
dem Haufe Lancaſter; er wurde jedoch genoͤthigt, aus England zu ent: 
fliehen. Eine Verfhwörung, welche der Herzog v. Budingham, durch 
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deſſen Huͤlfe Richard die Krone erlangt hatte, gegen dieſen unternahm, 
endigte durch Buckingham's Gefangennehmung und Hinrichtung. 
Eine gleichzeitige Landung des Grafen Richmond an ber engl. Kuͤſte 
mißlang ebenfalld. Richard glaubte fidy nun auf dem Throne befe— 
ftigt und berief ein Parlament, welches mehre heilfame Gefege gab, 
bie Nachkommenſchaft Eduards IV. für unehelih erkfärte und Ri⸗ 
charden nebft feinen Nachkommen die Krone beftätigte. Zugleich una 
terhanbelte R. mit dem Hofe von Bretagne wegen Auslieferung des 
Grafen v. Richmond; aber diefer entging dee Gefahr durch die Flucht 
in das Gebiet des franz. Könige. Der Zod f. Sohnes, des Pıirzen 
v. Wales, war mitten in ſ. Gluͤck ein harter Schlag Fre Richard. 
Seine Gemahlin, Anna v. Nevil, folgte ihrem Sohne bald,-und der 
allgemeine Unmille gegen Richard fehrieb diefen Tod einer Vergiftung 
zu. Denn Richard wollte, um die Heirat) zwiſchen Eliſabeth, der 
älteften &. feines Bruders Eduard, und dem Grafen v. Richmond zu 
verhindern, felbft diefe Prinzeffin heirathen. Richmond landete daher 
mit einem Eleinen Heere, fand mächtigen Beiftand und erhielt bet 
Bosmworth (22. Aug. 1485) einen volifiändigen Sieg Über den König. 
Voll Vorzweiflung ſtuͤrzte fi Richard auf feinen Mitbewerber und 
erſchlug den Faͤhndrich deffelben, unterlag aber der Menge. Sein 
Leichnam ward entkleidet auf dem Felde gefunden und in Keicefter bes 
graben. — So fiel diefer gehaßte Fürfl im 35. Lebensjahre, nachdem 
er 2 Fahre und 2 Monate den Thron, den er durd) eine Menge Ver: 
brechen erworben, nur mit Mühe behauptet hatte. Klein und mißges 
ftaltet, von abfchredendem Aeußern, befaß Richard II. Muth, Ber 
redtſamkeit und Eönigl. Eigenfchaften; aber Gtauſamkeit, Verftellung, 
Zreulofigkeit und unbegrenzte Ehrſucht machten ihn zu dem abſcheu— 
lichften Zyrannen, der je auf dem engl. Throne faß. 

Richardſon (Samuel), berühmter englifher Romanendich⸗ 
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ter, geb. 1689 in der Grafſchaft Derby, widmete ſich der Buchdru⸗ 
ckerkunſt. Bald machte er ſich durch fein Zalent, zu erzählen, und 
durch feine Fertigkeit, Briefe zu fchreiben, bemerkbar. Daher foderte 
ihn, als er feines Lehrherrn Tochter geheirathet und bereits fein Aus: 
kommen hatte, ein Buchhändler auf, Mufterbriefe fir das gewöhnliche 
L:ben abzufaffen. Mit diefer Arbeit befchäftigt, Eam er auf den Ges 
danken, diefe Briefe durch eine Erzählung und eingewebte moralifche 
Lehren zu verbinden; fo entftand 1740 ſ. »Pamela«, welche ungemeis 
nen Beifall erhielt. R. wurde daduch der Schöpfer einer Art mos 
raliſcher Romane, die auch im Auslande großes Auffehen erregten. 
Bald Eonnte er felbft eine anfehnliche Druderei errichten, wobei er fi 
durch die Herausgabe mehrer periodifhen Schriften ein beträchtlicheg 
Vermögen erwarb. Die vorzäglichften f. Werke: »Pamela«, »Glas 
ciffae und »Srandifone find mehrmals ins Deutfche und Franzöfifche 
überfegt worden. Wenn die Kritik an diefen Romanen eine zu große 
. Breite tadelt,. fo erkennt fie doch auch die darin enthaltene Menſchen⸗ 
kenntniß und richtige Charakter: und Situationgzeichnung an. Unter ' 
den deutfchen Ueberfegungen gehört die der » Glariffa« von Kofegarten, 
in 8 Bbn., gu den beften. R. flarb den 4. Juli 1761 mit dem Nuf 
eines rechtfchaffenen, mwohlthätigen und arbeitſamen Mannes. _ 
Richelieu (Armand du Pleſſis, Cardinal, Herzog v.), einer 
der größten Staatemänner Frankreichs, geb. den 5. Sept. 1585 zu” 
Paris, erhielt im 22..5. das Bisthum Lugon. Nach Heinrichs Ers 
mordung, 1610, ward Fudıvigs XIII. Mutter, Maria v. Medici, defs 
fen Bormünbderin. Diefe erhob ihn 1616 zum Großalmoſenier und 
Staatsſecretair. Allein die Unorbnungen, welche Maria verfchuldete, 
ihr Anneigen an das oͤſtr. Haus und der Einfluß Concini's (Marſchalls 
d'Ancre) erbitterten die Großen und das Volk fo, daß der König die 
Fremden dem öffentlichen Haffe preisgab. Der Marſchall d'Ancre 
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warb ermorbet, feine Frau, Galigai, enthauptet, und die Königin nach 
Blois verwiefen (1617). Auch die von Nichelieu 1619 geftiftete 
Verſoͤhnung zwifchen ihr und ihrem Sohne dauerte nicht lange, da ſich 
Maria in Verbindungen gegen ben Günftling des Königs, den Con= 
netable Luynes und einige Große (1620) einließ. Wichelieu, der zwi— 
ſchen die freitenden Parteien bingeftellt, von feiner eigentlidy geliebt, 
von beiden aber ale höchft brauchbar betrachtet ward, hatte einen ſchwe—⸗ 
ren Stand, und es war die ganze Klugheit eines Kopfs wie des feini: 
gen erforderlich, um in fo mißlicher Tage nicht allein fih halten, ſon⸗ 
dern auch fleigen zu koͤnnen. Als durch feine abermalige Vermitte⸗ 
lung die VBerföhnung zwifchen Mutter und Sohn erfolgt war, führte 
Marin Richelieu, der durch ihre Verwendung 1623 Garbinal gewor— 
den war, nachdem der Gonnetable Luynes 1621 geſt. und der bisher 
tige Minifter Marquis v. Vieuville geftürze war, 1624 in den 
Staatsrath ein, und bald fland Richelieu an der Spige der Verwal⸗ 
tung. Jetzt glaubte der Premierminifter, die bisher getragene Maske 
gegen die Königin, die er gleichfam nur als Mittel zu feiner Erhaltung 
betrachtete, abnehmen zu Eönnen, und zu fpät bereute Maria den 
Schug, ben fie ihm hatte angedeihen laffen. Das Anfchliegen diefer 
Fürftin an das Syſtem des Haufes Habsburg war Frankreich nach⸗ 
theilig. Haft alle Könige von Frankreich, auch Heinrich IV., hatten 
mit Recht den Grundſatz eines fteten Entgegenftrebens wider jenen 
mächtigen Herrſcherſtamm befolgt. MR. war daher faum zu feinem 
hoben Poften gelangt, als er unerfchütterlich folgerecht den Plan 
durchzuführen anfing, die Macht des franz. Königs durch völlige Uns 
terdrücdung der Vorrechte der Vaſallen im Innern und durch Unters 
grabung der Macht des Haufes Habsburg, jenfeit der Pyrenaͤen fowol 
als in Deutfchland, zu unumfchränkter Höhe zu erheben. Ludwig 
XVIII. er£annte die Kraft feines Minifters und begünftigte diefen Plan, 
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während er feloſt mit ſtetem Widerwillen den Mann betrachtete, ben 
er gern vernichtet haͤtte, wenn er ohne ihn haͤtte regieren koͤnnen. Die 
Partei der Reformirten (Hugenotten) in Frankreich war feit lange ein 
der Eönigl. Gewalt mächtig widerftrebender Körper gemefen, und bie 
blutigen Auftritte unter mehren vorhergehenden Megierungen waren 
ſaͤmmtlich aus dem Kampfe diefer für bürgerliche und Gewiffensfreiheit 
flreitenden Menge gegen die herrfchende weltliche und kirchliche Macht 
entftanden. Zwar hatte Heinrichs IV. Weisheit und Milde die ers 
bitterten Gemüther vereint, aber zu kurz war des guten Königs Ne: 
gierung, um den unter der Aſche glimmenden Funken ganz zu erfticen. 
Nur zu oft war der Kampf um Neligiongfreiheit für die Großen und 
fetbft für die Prinzen des Eönigl. Haufes der Vorwand zu Erreichung 
ehrgeiziger Abfichten gemsfen, und die eine oder andre Partei des 
Reichs, Katholiken fowohl als Reformirte, waren immer, je nachdem 
fie ergriffen wurden, eine mächtige Gegenftrebe gegen den Despotis⸗ 
mus der Herrfcher. Nichelieu fuchte daher die minder mächtige, nur 
geduldete, durch die größere Partei völlig zu unterdrüden und dadurch 
denen, die feinen Abfichten fich widerfegen Eonnten, die Hauptflüge zu 
rauben. Durch das Edict von Nantes war den Hugenotten eine 
faft gleiche Freiheit mit den andern Untertbanen des Königreich8 ge= 
fichert worden; es gab ganze Bezirke, in denen fie faft ausfchliegend 
herrfchten, und die Waffenmacht, die fie befaßen, war. hinreichend, den 
Thron zu erfchüttern, wenn fie gegen ihn erhoben wurde. Sie hatte 
ihren Mittelpunkt in Rochelle; Richelieu fäumte Daher nicht, jedes 
Mittel anzumenden, diefe Stadt ihnen zu entreißen. In ber be: 
rühmten Belagerung von Rochelle befebligte er felbft die Armee. An: 
griff fowol als Vertheidigung dieſes Plages werden als ein Mufter 
von Kriegsfunft, Tapferkeit und Beharrlichkeit in der Gefchichte bea 
trachtet. Don England unterftügt, da& der belagerten Seeſtadt im⸗ 
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mer neue Huͤlfsquellen eroͤffnete, widerſtand Rochelle lange Zeit den 
Bemuͤhungen des Cardinals, und ſchon verſchwand die Hoffnung, es 
zu erobern, als Richelieu durch einen ins Meer hinausgebauten Damm 
den Bewohnern der Stadt die Huͤlfe von der Seeſeite abſchnitt und 
endlich durch Hunger ſie zwang, ſich zu ergeben (1629). Der zweite 
Schritt, den Richelieu that, war, die Königin Mutter vom Hofe zu 
entfernen. Diefe Fuͤrſtin wollte ihn ſtuͤrzen. Es gelang ihr in ei- 
ner geheimen Unterredung, den König gegen den Cardinal einzunehmen, 
da trat Richelieu in das Cabinet; die Königin uͤberſchuͤttete ihn mit 
Vorwuͤrfen. Er btieb ruhig, bat, weinte und erfuchte endlich den Kb: 
nig felbft um die Erlaubniß, den Hof verlaffen zu dürfen. Schon traf 
er Anftalten zur Abreiſe. Allein dem Könige hatte der Zorn feiner 
Mutter ebenfo fehr mißfallen, ald ihm das ehrfurchtsvolle Betragen 
des Cardinals gefiel. Er fragte diher feinen Liebling St.Simon 
um Rath. Diefer überzeugte ihn von den Verdienften und der Uns 
entbehrlichfeit R.'s, worauf Ludwig den Gardinal fogleich zu fich nad 
Verſailles berief und ihm eine Wohnung im Schloffe unmittelbar uns 
ter der feinigen anwies. Man benannte diefen Tag (1630, 10. 
Nov.), ber alle Hoffnungen der Königin und der Feinde des Cardinals 
vereitelte, Ja journde des dupes. Weil die Königin in ihrem Haffe 
gegen R. fortfuhr, ſich unbefonnen zu Außern, fo brachte der Cardinal 
mit Hüffe feines Rathgebers, des Capuziners Sofeph, den König da= 
bin, daß fie 1631. nad) Compiegne verwiefen, ihre Anhänger aber 
theils ihrer Stellen beraubt, theils in die Baftille gefegt wurden. Die— 
fes und die faft gänzliche Vernichtung der Vorrechte des Parlements 
und der Geiſtlichkeit erbitterten nicht minder Hohe als Miedere gegen 
die despotiiche Verwaltung des Cardinals, und der Unmille brach in 
mannichfache Empörungen und Verfchwörungen aus, die aber durch 
die Eraftigen und Elugberechneten Maßregeln beffelben nicht nur immer 


172 Richelieu 


wieder gedaͤmpft wurden, ſondern ſelbſt zur Befoͤrderung ſeines Plans 
mit halfen und nach und nach die Macht des Königs zu einer völlig: 
‚ uneingefchränften machten. 1632 unterdrücten die Waffen der Eds 
nigl. Partei, geleitet.durch Nichelieu, den Aufftand, den die Herzoge 
von Orleans und Montmorency, als Anhänger der verbannten Koͤni⸗ 
gin, erregten; Montmorency endete auf dem Blutgerüft, obgleich alle 
Großen des Reichs, und felbft die Eönigl. Familie fih für ihn verwen= 
beten. Nicht minder glücklich unterdrüdte Nichelieu die Unternehmuns 
gen der Herzoge v. Kothringen, Guiſe, Bouillon u. A.; felbft die, de: 
nen der König im Geheim wohlmollte und die er fogar unterflügte, 
mußten vor der Macht des allgewaltigen Minifters fich beugen und 
mitunter mit dem Leben das Unterfangen büßen, ſich ihm widerfegt zu 
haben, wie das DBeifpiel von Cinqmass zeigt, der kurz vor Richelieu's 
Tode (1642) eine Verfchiwörung anzettelte, von dee man nicht ohne 
Grund glaubt, daß Ludwig XII. fie begünffigt habe. Indem der 
Minifter auf folhe Art die Macht feines Königs im Innern des 
Reichs aufs höchfte hob, tere er auch bemüht, fie außerhalb auszubrei- 
ten. Dazu gab ihm der dreißigiährige Krieg Gelegenheit. Der Mann, 
der in Frankreich die Proteftanten aufs bitterfte verfolgte, gebrauchte 
alle Künfte der Potitif und felbft die Macht der Waffen zu ihrem 
Scug in Deutfchland, bloß um das fo gefürchtete Haus Deftreich zu 
demütbigen. Von ihm empfing der ſchwediſche König, der Vertheidis 
ger der bedrohten Gewiffengfreibeit in Deutichland, jede Art von Un⸗ 
terftügung fo lange, als er felbft nicht gefährlich für Frankreich da 
ftand; als aber die glänzenden Siege Guftav Adolfs den Cardinal in 
ihm eine noch gefährlichere Macht als die des Haufes Habsburg fürdy- 
ten ließen, da entzog er dem norbifchen König mitten im Laufe feiner 
Siege die Unterftiügung. Der von ihm unternommene Krieg gegen 
Spanien, der bis 1659 fortdauerte, fegte Frankreich in den Beſitz von 
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Gatalonien und Rouſſi Ion, und die Losreißung Portugals war mit 
fein Werk. —Auch in Stalien fuchte R. die Macht des Haufes Deft: 
‚reich zu ſchwaͤchen, und das Herzogthum Mantua Eam durch ihn an 
„den Herzog von Nevers. Ueberhaupt fleht Nichelieu, fo verwerflich 
auch fein Charakter als Menſch ivar, als Staatsmann für fein Fand 
da; man Fann ihm den Ruhm nidyt verfagen, die monarchiſche 
Macdıt Frankreichs auf den höchften Gipfel gebracht, zu haben; allein 
man fiebt ſich genöthigt, den eiteln, ſtolzen, unverföhnlich rachſuͤchti⸗ 
gen und ſehr oft ohne alles moraliſche Gefuͤhl handelnden Mann zu 
verabſcheuen. Auch der Schutz und die Aufmunterung, die er den 
Kuͤnſten und Wiſſenſchaften mitunter angedeihen ließ, z. B. die Stifs 
tung der Academie française 1635 und die Anlegung des Jardin 
- des plantes, fönnen das nicht aufwiegen, was er als Menſch vers 
fhuldete. — Nichelieu ftarb am 4. Dee. 1642. Seine größte Seins 
din, die Königin Maria, war wenige Monate vor ihm zu Köln in un: 
wuͤrdiger Dürftigkeit geftorben. Er hatte zu feinem Nachfolger im 
Minifterum Mazarin (f. d.) vorgefchlagen. 

Richelieu (Louis Frangois. Armand du Pleffis, Herzog.d.), 
Marſchall, geb. zu Paris 1696. Er wußte fih durch feine fhöne 
Geſtalt, durch die Lebhaftigkeit feines Geiſtes und durdy feine mißi: 
gen Einfälle bei Hofe, befonders bei ber Herzogin von Bourgogne 
(feit 1711) in Gunft zu fegen. Indeſſen wurden doch feine Kinde— 
reien, wie man feine Thorheiten und vielleicht auch die der-Herzogin 
nannte, von boshaften Leuten übel gedeutet, und das liebenswuͤrdige 
Kind, fo hieß der Herzog von Richelieu bei feinem Hofnamen, warb 
in die Baftilfe gefegt. Nach f. Befreiung ward er Adjutant des Her: 
3098 von Villars. Dieſem gefielen Richelieu's einnehmende Lebhuf: 
tigkeit, feine freien, Eeıfen Manieren und eine gewifje großfprecherifche 
Kühnheit: Eigenfchaften, welche Vilfars ſelbſt befaß. Nach dem Tode 
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Ludwigs kam Richelieu an den Hof des Herzogs-Regenten, wo er an 
den Vergnügungen deſſelben Theil nahm. Wegen einss Duells mit 
einem Grafen von Gacé, worin er noch dazu verwundet ward, wurde 
er nach der Baftille gebracht. Kaum war er wieder frei, fo mußte er 
abermals dahin zurück, weil er an den Planen des fpanifchen Geſand⸗ 
ten Sellamare gegen den Regenten Theil genommen haben follte. Um 
ihn aus diefer dritten Gefangenfchaft zu befreien, vereinigten fich 2 
Drinzeffinnen, de Charolais und de Valois, die Tochter des Herzogs 
von Drleans, beide fonft Nebenbuhlerinnen. Indeſſen hinterließ diefe 
legte Sefangenfchaft einen tiefen Eindrud auf Richelieu's Gemüth; er 
gab feine Vergnügungen und Eleinen Umtriebe zwar nicht auf, bes 
mühte ſich aber doch von jest an, auch in größern Verhältniffen fich 
zu zeigen. In feinem 24. Fahre ernannte ihn die franz. Akademie zu 
ihrem Mitgliede. Er hatte damals nicht8 weiter ald Kiebesbriefchen 
gefchrieden und verſtand keine Syibe von Orthographie: Fontenelle, 
Campiſtron und Destouches machten ihm jeder eine Antrittärede, wor: 
aus cr fich das Befte ausfuchte und fich damit hören lief. Dagegen 
zeichnete er. fich bei der Belagerung von Philippeburg (1734) und in 
der Schlacht von Fontenoy (1745) durch Muth und Geiftesgegen- 
wart defto mehr aus. Wegen der Wermählung des Dauphing mit der 
Drinzeffin von Sachſen ward er 1746 Ambaſſadeur an dem dresdener 
Hofe ernannt, wo er einen außerordentlichen Aufwand machte. Nichts 
glich aber wol der lächerlichen Pracht feines Einzugs ald Gefandter in 
Wien, wo er feine und feines Gefolges Pferde mit Sitber fo befchla= 
gen ließ, daß die Hufeifen während des Zuges in der Kaiferfiadt ab» 
fallen mußten, um dem Volke zu Theil zu werden. benfo prachtlies 
bend und verfchwenderifch betrug ex fich nachmals ald Gouverneur zu 
Bordeaux. Als Bevollmächtigter und General zu Genua erwarb er 
fid) bei der Regierung diefed Staats eine fo hohe Achtung, daß ihm 
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ſogar eine Bildſaͤule in dem Saale des Senats errichtet wurde. — 
1756 zum Marfchall erhoben, befehligte er die Belagerung von Mas 
bon, welches von den Engländern befegt war. Er zeigte bier-viel 
Muth, Eriegerifche Einfiht, ein feines abgefchliffenes Betragen gegen 
die feindlichen Befehlshaber und große Sorgfalt für das Wohl feiner 
Sefangenen. — Nach der Eroberung von Mahon, d. 28. Suni 1756, 
erhielt R. den Oberbefeht über die Sranzofen in Deutſchland. Gr 
hatte fid) aber den Unwillen der Marquife v. Pompadour zırgezogen ; 
benn als diefe ihm ihre Tochter zur Gemahlin für feinen Sohn vor: 
ſchlug, antworteteihr der Herzog, diefeVerbindung würde ihm überaus 
viel Ehre machen, weil aber fein Sohn mit dem kaiſerl. Hofe verwandt 
wire, fo glaubte er, nicht. barein willigen zu dürfen. Der Abfchluß 
einer anfcheinend vortheilhaften, aber im Grunde nadhtheiligen Conven= 
tion für Frankreich mit den. Hütfstruppen des Königs von Preußen, 
unter dem Oberbefehl des Herzogs von Gumberland (Klofter Seven, 
d.8. Sept. 1757), gab den Hauptvorwand zu feiner Zuruͤckberufung. 
Der nachmals von ihm erbaute Pavillon von Hanover war ein Denf: 
mal der Gelderpreffungen, die er lich in jenem Rande erlaubt hatte. 
Auch feinen Soldaten erlaubte er in Deutſchland Plünderungen und 
Untugenden aller Art. — Eins der größten Verbienfte R.'s mag es 
immet fein, daß er Ludwig XV, eine Verfolgung der Proteftanten, bie 
der Minifter Saint: $lorentin angerathen hatte, widerrieth. Uebris 
gens war das ganze Leben diefes Höflings eine Kinderei, ohne ein fes 
ſtes Streben nach einem andern Ziel als zu gefallen und zu genießen. 
Durch f. Beifpiel wurde die Sittenlofigfeit in Paris und ganz Frank—⸗ 
reich befördert, da er der Zonangeber war. Bis in fein höchftes Alter 
übte er die Kunft, Weiber zu verführen. Er verheirathete jich 3 Mal, 
1718 mit einer Herzogin Noailles, 1734 mit einer Prinzeffin von 
Lothringen Buife, u. zulsgt in f. 84. Sahre mit einer Stau v. Roth. 
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Richelieu (Armand du Pleſſis, Herzog v.), Enkel des Mat: 
fhalls d. N. und Sohn des Herzogs von Fronfac, Stactsminifter u. 
Pair, geb. zu Paris den d. 25. Sept. 1766, emigrirte 1789 nad) 
Rußland, fand dort Beifall, wurde 1803 Generalgouverneur in 
Dveffa bis 1814, und 1815 franzöfiiher Minifter der auswärtigen 
Ungelegenheiten. In diefem Amte fchloß er für Frankreich mit den 
Alürten den Vertrag wegen der militaitifchen Herftellung der Bour- 
bons u. der Vergütung der diesfallfigen Koften und mancher Geldan⸗ 
ſpruͤche an das franzöfifhe Neih. Er bewirkte Legterm die beinahe 
völlige Sntegrität feines Gebiets, bewies aber in der Fundation der: 
fünfprocentigen Nenten, um die Ausländer zu befriedigen, da er 
folche weit unter dem Nennwert verkaufen mußte, ftatt höhere Ren⸗ 
ten zu gründen, und bei beffern Finanzen herabzufegen, feine Unkennt: 
niß der Finanzen, an welcher Wunde Frankreich lange btuten wird. — 
Sm Innern war es fein Wille, die Charte zur Vollziehung zu brin= 
gen, und er war ber Auflöfung der Ultraroyaliftenfammer von 1816 
und dem Wahlgefege nicht entgegen, bid er auf dem aachener Congreß 
von 1818 die Quintupleallianz Frankreichs mit Rußland, Oeſtreich, 
Preußen und Großbritannien unterzeichnete, welche feitfegte, daß das 
Völkerrecht der leitende Grundfag der Pflichten der Regenten gegen 
ihre Völker fein follte. Seitdem begünftigte er ſichtbar die Anſpruͤche 
der Emigranten und Ultra's, fand Widerſpruch im Miniſterium und 
Staatsrath und dankte ab, als feinem Gegner Decazes ein liberales 
Minifterium mit Zuftimmung bes Königs zu bilden gelang. Die 
Einkünfte eines ihm bewilligten Majorats von 50,000 Fr. mies er 
frommen Stiftungen feiner Baterfkadt Bordeaur an. Uber nachdem 
die Ultrapartei Decazes geftürzt hatte, trat er im Gebr. 1820 wieder 
insg Miniſterium als Praͤſident und fungierte im Intereſſe des Ultra: 
royalismus, bie ihn dev Tod abrief. Söhne hinterließ er nicht. Ihm 
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verdankt fein Vaterland die Begründung einer gefeglichen, mit vielem 
Einfluß auf die Staatsverwaltung begabten Ariflofratie, woburd nach 
jegt angenommenen faft allgemeinen Regierungsanfichten die Ruhe 
der Regenten und der Völker eine fefte und menfchenfreundliche Baſis 
erhalten foll. ; 

Rihmond, 1) Marktfleden im Norbriding von Vorſhire in 
England, am Swale; 3 Vorftädte, 738 H.3800 Einw. Wollen« 
ſtrumpf⸗ und Mügenmweben, Blei, Kupfer: und Steinkohlenbergs 


werke. 2) Dorf in Surryſhire in England, an der Themfe, in der 


Gegend von London; fönigl. Schloß; 976 H. 6000 E. Strumpffe- 
brifen. 8) Graffhaft im nordamerifanifchen Sreiftaate Georgien; 
6200 €. 4) Grafſchaft im norbamerikanifchen Freiftaate Virginien ; 
21,500 €. 5) Hauptfladt des Kreiftantes Virginien und der Graf: 
fhaft, am fhiffbaren Fluſſe Sames und 2 Kandlen; 1400 Häufer, 
15,000 Einw. Gewehrfabrik, Eifengießerei, Bohrmühle, viele ans 
dere Mühlen am Fluſſe; Brennereien, Brauereien, Handel. 6) 
Sraffhaft im nordamerifanifchen Freiſtaate Nordearotina; 6700 E. 
7) (Staateninfel), Grafſchaft im nordamerifan. Freiftaate Newyork, 
auf der 2 AM. großen Inſel an der Kürffe von Newjerfen; 5400 
Einw. 8) Stadt auf Neuholland in Auftratien, am Hawkesbury 
und am Fuße der blauen Berge. 9) Braunfchweigifches Schloß, une 
weit der Stadt Braunfchweig, an der Oker. 

Richter (Sean Paul Friedrich), genialer beutfcher Schrift 
fteller, bekannter nach unter dem Namen Sean Paul, geb. 1763 zu 
MWunfiedel, Sohn des daſigen Rectors, kam 1779 auf das Gymna⸗ 
fium zu Hof und 1780 nady Leipzig, um hier Theologie zu ftudiren, 
der er aber bald entfagte und eine Zeitlang in Schwarzbach an ber 
Saale wo fein Water in der Folge Pfarrer geworden war) lebte. 
Er gina von ba nad) Weimar, Berlin, Meiningen, Koburg u, ſ. w. 

soſtes Bdch. 12 


178 Richter 


und blieb endlich in Baireuth, vom Herzog von Sachfen-Hilbburghaus 
fen. aud eigner Bewegung mit dem Titel eines Legationsraths und 
vom Fürften Primas mit einer anfehntichen Beſoldung ausgeftattet, 
welche legtere in ber Folge ber Könia von Baiern zu zahlen uͤbernahm. 
Er verließ bie ermählte Heimath wenig, und feine Ausflüge nach Heis 
beiberg und dem Rhein, Berlin und Dresden waren fröhliche Fefte 
für ihn und feine zahlreichen Sreunde. Seine erfte humoriſtiſche 
Schrift waren die »Grönländifhen Proceffe« (Berl. 1783), dann 
folgte die » Auswahl aus den Zeufelspapieren«e (1788), ferner »Die 
unfihtbare Loge« (1793), »Hesperug« (1795), »Quintus Firleine 
(1796 und 1800), » Biograph. Belufligungen unter der Dirnfchale 
einer Niefin, Blumen», Frucht- und Dornenfiücfee (1796), »Der 
Subelfeniore, »Das Sampanerthal mit einem fatyr. Anhang« (1797), 
»Dalingenefien« (1798), feine »Briefe und bevorftchender Lebens— 
tauf«e (1799), »Zitane (1300 — 5), feine » Stegeljahree (1803 — 
5), »Katzenbergers Badereiſe⸗ und »Des Feidpredigers Schmelzle 
Heife nach Flög« (1809y u. f.w. 1804 trat er mit dens erſten bes 
deutenden Werke philofoph. Inhalts, der »Vorſchule der Aefthetif« 
(2. Aufl., 1809) auf der fih in f. legten Jahren eine Nachſchule 
mit Anhange von Hecenfionen (Breslau 1825) angefchleffen bat. 
Zu ihm gefelfte fih (1807) die »Levang«, ein rechtes Buch für Muͤt— 
ter, und, nachdem er ſich aufs neue an dem fihönen Stillleben feines 
»Fibel« erquickt, bat er, aufer feiner »Kriedengpredigte (1809), 
noch in »Mars und Phoͤbus Thronmwechfel im J. 1814« und in den 
»Politifhen Suftenpredigtene (1817) im Felde der politifchen Zeitz 
gefhichte mit dem gewohnten Güde ich verſucht. Mehrer Eleinen 
Yuffäge nicht zu gedenken, Diez. B. in feinem »Mufeum« (18'4) 
und in feinen » Herbfthluminen « (1810-—20) gefammelt find. 1820 
erfchten »Der Komet oder Nic. Markgrafe, eine komiſche Geſchichte. 
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Kurz vor feinem Tode bereitete er eine Ausgabe ſ. ſaͤmmtl. Werke vor, 
von welcher ſchon mehre Lieferungen bei Reimer in Berlin erfchies 
nen find, Er ft. zu Baireuth den 14. Nov. 1825. 
Richtpfennig, ein Gewicht beim Münzwefen und Probiren 
ter Metalle gebraudlih. Er wird aus kapellirtem Silber in viers 
eckige Stuͤcke gegeffen und diefe fo lange gefeilt, bis fie auf einer ſehr 
genauen Probirwage richtig befunden werden. Die Mark (zu 8 Uns 
zen oder 16 Loth) enthält 69,536 Nichtpfennigtheile, oder 256 Pfens 
nige, oder 3840 Stan, 
Ried, Vertrag zu, den 8. Det. 1813, f. Baiern. 
Riedinger (Johann Elias), geb. zu Um 1698, Thiermaler 
und zugleich Kupferftecher. Er hatte die Jaͤgerei gelernt und befam 
einigen Unterricht im Zeichnen von f. Vater, der ein Schreiber war, 
fpäterhin auch im Malen von einem Maler, Namens Raſch. Seine 
Thiergemaͤlde, befonders feine Jagdſtuͤcke, find vortrefflich. Den 
Charakter der Thiere, vorzliglidy der wilden und reißenden, ftellte er 
mit einer bewundernewärdigen Genauigkeit dar. Seine Landſchaften 
waren wild und romantiſch, aber f. menfhlichen Figuren nur felten 
geſchmackvoll. Er ftarb 1767. Die Engelbrecht'ſche Kunſthandlung 
in Augsburg hat feine Werke an fih gekauft. Auch f. beiten Söhne, 
Johann Jakob und Martin Elias, haben fih als Mater und Kupfer: 
ftecher Bekannt gemakht. S 
Niego (Don Raphael del Riego y Nunes), ſpaniſcher Generat, 
war Obriftlieutenant, als er den 1. San. 1820 die Kahne deg Auf: 
ruhrs durch Verkündigung der Gonftitution von 1812 aufpflangte. 
Sein Vater war Oberpoftdirector in Oviedo und feinen Muth brach 
die Entdedung einer Verſchwoͤrung nicht, an der er 1819 Theil nahm, 
aber nicht zur Verantwortung gezogen wurde. Cine Republik hat cr 
wohl nicht errichten wollen, und fhien lange vom Monarchen gefchägt 
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zu werden, aber er wollte Spanien eine Cortesconſtitution geben, wi⸗ 
der Willen des Hofes und eines großen Theils in der Nation. Als 
die Sranzofen 1823 in Spanien einrüdten, vermochte Riego mit ans 
dern Anhängern der Conftitution folche nicht zu behaupten; er flüchtete 
nach Cadiz, und da eine Erpedition von dort nah Malaga fehlfchlug, 
wollte er zu Mina in Gatalonien flüchten, wurde aber auf dem Wege 
dahin ergriffen, zum Tode verurtheilt und hingerichtet am 7. Nov. 
1823. Seine Frau, Donna Maria Therefa, ftarb in London ben 19. 
Suni 1824 aus Sram. Das Leben diefer Dulderin ift ein Märtys 
rerthum der Zeit. Geb. 1800 in Aiturien, verlor fie jung ihre Eltern, 
dann ihre Verwandten, ward erzogen von ihrem Oheim, Don Mis 
guel del Riego, Domherr bei der Kathedrale zu Dviedo, und lebte 
während Napoleons Ueberziehung der Halbinfel faſt ſtets auf der Flucht 
vor Feinden. Vermaͤhlt den 15. Det. 1821 mit dem General Riego, 
dem Bruder ihres’ Oheims, ward fie durch die politifchen Verhältniffe 
fhon im Det. 1822 von ihm auf immer getrennt. Ihr Oheim und 
Schronger flüchtete ſich mit ihr und ihrer Schwefler aus dem füdlichen 
Spanien nach Gibraltar und von hier nad) England, wo fie im Aug. 
1823 zu London anfamen. Hier fuchte fie vergebens eine mächtige 
Fuͤrſprache für ihren unglüdtichen Gemahl zu erlangen. Drei Mor 
nate nad) ihrer Ankunft erfuhr fie deffen Hinrichtung. Dies zerftörte 
ihr Leben. In ihrem legten Willen dankte fie der britifchen Nation 
für die großmäthige Theilnahme, welche fie gefunden, und betheuerte 
bie Reinheit der Gefinnungen ihres Gemahle, deffen Herz und deſſen 
Handlungen nur die Liebe zum Vaterlande geleitet habe. 

Riemer (Friedrich Wilhelm), geb. zu Glas den 19. April 
1774, ift großherzogl. Bibliothekar zu Weimar. Anfänglich widmete 
er fi der Theologie, doch überwiegende Neigung zog ihn zum Stu— 
dium des Alterthums. Gebildet in der Schule des Philologen Wolf, 
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ward er 1801 Erzieher in der Familie Wilhelms v. Humboldt und 
begleitete diefen 1803 nad) Stalien, wo der Anblick einer andern Nas 
tur, Kunſt- und Menfchenwelt für ihn mannigfaltige Folgen hatte. 
In der Geſellſchaft Fernow's nach Deutfchland zurückgekehrt, erhielt 
er die Bekanntſchaft von Göthe und ward Lehrer feines Sohnes. 
Don Göthe eines befondern Vertrauens gewürdigt, erhielt er durch 
ihn mehrfache Befhäftigung und, nad) Yjährigem Aufenthalt bei 
Göthe, eine Profefjur am weimariſchen Gpmnafium, nahm aber 1820 
feine Entlaffung, um fich einem ſteten und Folgerechten Studium der 
griech. Sprache zu überlaffen, der er mit bedeutendem Erfolg einen 
großen Theil feines Lebens gewidmet hatte. Seit 1798 befchäftigte 
er fih mit einem Auszuge des griech. Wörterb. von Schneider (1. 
Th. 1802, der 2. 1804). Das Werk fand folhen Beifall, daß 
1825 ſchon die 4. verm. u. verb. Aufl. erſchien. R.s Neigung zur 
Poeſie erhielt durch den Aufenthalt bei Goͤthe große Nahrung; u. d. 
N. Sylvio Romano erſchienen von ihm: »Blumen und Blaͤtter« (2 
Bde., Leipz. 1816 - 19), und 1826 eine groͤßtentheils aus Gelegen⸗ 
heitsftücen, für die R. ein befonders glüdliches Talent zeigt, befte: 
hende Gedichtfammlung unter f. Namen in 2 Bon. ine geniffe 
Gediegenheit der Form bezeichnet f. poetifchen Arbeiten. 

Rienzt, eigentlich Nicolaus Gabrini, ein Demagog, der das 
ausgeartete Rom zu feiner altrepublifanifchen Verfaſſung und Sitte 
zurüdführen wollte. Won geringen Eltern geboren, wußte er fich zu 
einem Manne des Volks zu machen und fo bedeutenden Anhang zu 
verfchaffen, daß nicht allein Rom feine Dictatur anerkannte, fondern 
auch mehre Fürften fih um fein Bündniß bewarben. Mit lebhaften 
und umfaffendem Geift ausgeftattet, erwarb fih R. Geſchicht- und 
Alterthumskunde, und der Drud, unter dem fein Vaterland von ben 
Großen und dem Adel gehalten wurde, erwedte in dem jungen Manne: 
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die Idee, einen Umſchwung der Dinge herbeizuführen. Als oͤffent⸗ 
licher. Notarius angeftellt, gewann er durch Rechtſchaffenheit, Uneigen- 
nüßigfeit und faft ſchwaͤrmeriſche Beredtſamkeit die Liebe der gerin⸗ 
gern Volksklaſſen fo ſehr, daß man ihn zum Sprecher der Geſandt— 
ſchaft erwähtte, die Roms Einwohner damals an Papft Clemens VI. 
nad) Avignon fehickten, ihn zu bitten, feinen Sig wieder nad) Nom zu 
verlegen und den Bedruͤckungen einiger uͤbermaͤchtigen Großen ein 
Ende zu machen. Clemens, der felbft die feinem eignen Anſehn läftiz 
fallende Anmaßung des römifchen Adels zu beſchraͤnken wuͤnſchte, hörte 
mit Vergnügen den lebhaften Nortrag Ne. Mit vielen Verſpre⸗ 
chungen kehrte die Geſandtſchaft zuruͤck; da aber Clemens keine der⸗ 
ſelben erfuͤllte, der Druck des Adels immer laͤſtiger wurde, ſo aͤußerte 
ſich die Volksſtimme immer lauter. R. erhitzte durch myſtiſche Re⸗ 
den und Bilder die Gemuͤther noch mehr, wobei er ſich jedoch in Acht 
nahm, unmittelbar den ſorglos ruhigen Adel anzugreifen. Endlich 
glaubte er, daß der Zeitpunkt zur Ausfuͤhrung ſeines Unternehmens 
gekommen ſei. Die Vornehmſten der adeligen Familien waren theils 
in ruhige Sicherheit gewiegt, theils mit ihrer zahlreichen Dienerſchaft 
außerhalb Rom auf ihren Guͤtern; da verſammelte (1346) er das 
ganze Volk, begeiſterte es durch eine gewaltige Anrede, ließ ſich zum 
Volkstribun ausrufen und vertrieb die zuruͤckgebliebenen Adeligen, die 
ſeine Wuͤrde nicht anerkennen wollten und auf keinen Widerſtand ge⸗ 
faßt waren, aus Rom. Herr der neuen Republik, die er unter Ober⸗ 
herrſchaft des Papſtes zu verwalten vorgab, beſchaͤftigte ſich R., Ge⸗ 
ſetze zu geben und Alles ſo wohl zu ordnen, daß nicht allein die Be⸗ 
wohner Roms mit ihrem Tribun aufs Aeußerſte zufrieden waren, 
fondern auch Clemens VI., ja ſelbſt mehre auswaͤrtige Fuͤrſten den 
guͤcklichen Emporkoͤmmling ihres Beifalls verſicherten, einige ſogar 
Buͤndniſſe mit ihm ſchloſſen. — Die Weisheit und Gerechtigkeit, mit 
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F R. dies Alles betrieb, erwarb ihm auch im Auslande ſolchen Ruf, 
daß wichtige Sireitſachen von entfernten Orten ihm zur Entſcheidung 
vorgelegt wurden, und es eine kurze Zeit ſchien, als wolle die alte 
. Siebenhügelftadt durch die Keitung eines einzigen Mannes ſich tie: 
der zu ihrem alten Glang emporfchwingen. Aber beraufcht von dem 
Gluͤck, das ihn aus dem Staube niedriger Abfunft zu folder Höhe 
einporgehoben, vergaß N. die Mäßigung und Klugheit, mit der er fein 
Merk begonnen, Statt, wie bisher, den nicht unbedeutenden Anhang 
des Papſtes mit fhonender Ruͤckſicht zu beachten, fing er an, ihn zu⸗ 
ruͤckzuſetzen. Mancherlei Bedrüdungen, die er fih gegen das Volk 
erlaubte, entzogen ihm deffen Liebe; am mehrflen trug hierzu bet eine 
Trabantenſchar, mit der er anfi ing ſich zu umgeben. Sein ſteigender 
Uebermuth brachte die auswaͤrtigen Hoͤfe gegen ihn auf, ſein Stolz 
wiegte ihn in Sicherheit. So geſchah es, daß nach kurzer Herrſchaft 
(7 Monat) die vertriebenen Adeligen eine Gegenrevolution bewerk⸗ 
flelligten, die mit R.s Verjagung aus Mom endigte. R. fuchte Schug 
bei Kaifer Karl IV. in Deutfchland. Durch die Vorfpiegelung, den 
Streit beizulegen, der ziwifchen dem Kaifer und dem Papfte damals 
herrfchte, trachtete er fi die Gunſt des Erftern zu erwerben; Karl 
ließ ſich —— auf Nichts ein, ſondern ſchickte ihn unter Bedeckung an. 
Clemens. Wahrſcheinlich dürfte ein ewiges Gefaͤngniß hier ſeiner 
gewartet haben, haͤtten nicht die erneuerten Anmaßungen des Adels in 
Rom ſein Geſchick gewendet. Clemens VI. war geſtorben, ſein Nach⸗ 
folger, Innocenz VI., glaubte am-beften die Großen in Nom zu des 
müthigen, wenn ex R. gegen fie ſchickte. Von dem Papfte unterftüst, 
von einer noch immer großen Anzahl der römifchen Einwohner willig 
aufgenommen, vertrieb R. noch einmal (1354) die Adeligen. und 
wurde zum römifchen Senator ernannt. Da er aber durch das er⸗ 
fahrene Mißgefchic nicht weifer geworden war und durch uͤbertriebe⸗ 


184 Kies 


nen Aufwand und Druck ſich die Gemüther des Volks immer mehr 
entfremdete, fo dauerte Diefe neue Herrfchaft abermals nicht lange, u. 
kurz nachdem er Nom der Oberherrfchaft des Papſtes wieder unter. 
worfen hatte, entfland auf Anftiften des Adels eine neue Empörung, 
Aus mehren Quartieren der Stadt vertrieben, verfolgt von dem wuͤ⸗ 
thenden Pöbel, der jegt in ihm nur einen Unterdrüder fah, floh R. 
in Bettlertracht, ward aber eingeholt und von der bewaffneten Menge 
umgeben. Da fihien es, als wolle noch ein Mal fein Geſtirn ihn be= 
fhügen. Faſt eine Stunde lang ſprach er zudem Haufen, der, ſchwan⸗ 
Eend zroifchen Haß und Bewunderung, ihn umftand , nicht wiffend, 
follte er ihm gehorchen, oder ihn vernichten; aber auf einmal trat ein 
Diener bes mächtigen Haufes Golonna hervor und durchſtach den Un— 
glüdlichen, deffen Keihnam nun eine Beute der aufgebrachten Menge 
wurde, die ihn auf das Schrecklichſte zerfleifchte und an den Galgen 
hing. 

Riepenhauſen (Friedrih und Johann), zwei Brüder und 
deutfche Künftler in Rom. Sie haben nah Paufaniad’s Beſchrei— 
bung das berühmte Gemälde des Polygnotus in der Kefche des Apolls 
tempels zu Delphi hergeftellt. Vergl. die von ihnen gezeichneten und 
geft. »Peintures de Polygnote dans la Lesch& de Delphes etc.« 
(Rom 1826, gr. Q.-Fol.). Ihr großes Gemälde: Friedrich Barba- 
‚roffa im Handgemenge mit dem römifchen Volke auf dem Petersplage 
in Rom 1155, wie ihn Heinrich der Löwe fhüst, das 1826 in Kom 
ausgeflellt wurde und für den Saal des Guelphenordens in Hanno: 
ver beftimmt war, hat 22 Fuß Breite und 14 Zug Höhe. Fr. N. 
ſtarb am 3. San, 1831 zu Rom, und trat noch fterbend zur Eathol. 
Kirche über. 

Ries (Ferdinand), Inftrumentaltonfeger und Pianofortefpieler. 
"Sein Vater war Mufiker in Bonn und gab ihm wahrfheinlid) den 
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erften Unterricht. Später wurde er Beethoven’s Schuler, unter deſ⸗ 
fen Zeitung er 1804 und 1805 als Pianofortefpieler in Wien auftrat. 
Hierauf reifte er durch eine Theil von Deutfhland, Schweden und 
Rußland und begab ſich endlidy nad) Kondon, wo er mehre Jahre zu 
brachte und als Virtuos, Lehrer und Zonfeger reichlichen Kohn erwarb; 
1817 ward er auch Director des dortigen philarmonifhen Concerts. 
1825 Eaufte ee ſich Godesberg in der Nähe von Bonn, durchreifte aber 
im Winter einige große Städte Deutfchlands, wo er einige neue Werke 
feiner Gompofition aufführte und als Pianofortefpieler auftrat. Sein 
Spiel ift folid und ruhig, ohne das Brilfante von Mofcheled u. A. zu 
haben. In f. Compofitionen zeigt er fi mehr als geiftreicher und 
gewandter Bearbeiter denn als begeiflerter Erfinder, hat fich aber 
durch feine gefällige und doch lebhafte und effectuirende Art ein großes 
Publicum erworben. Seine Werke, deren er eine große Anzahl ges 
fchrieben hat, beftehen aus 7 Pianofortconcerten, unter denen das 
Fismoll-Concert vorzüglich bekannt ift, aus Symphonien, unter wels 
chen einige zu den vorzüglichften diefer Gattung gehören, Quintetten 
und Quartetten für Streichinftrumente, und eine große Menge So: 
naten, Rondos, Bariationen ıc. 

Rieſen heißen Menfchen ungewöhnlicher Größe, die hoͤchſte 
Länge, die hiftorifch geroiß ift, ift acht Fuß unfers Maßes; doc) find die 
Menſchen von mehr als fieben Fuß hoͤchſt felten. Jeder fehr große 
Körperbau ift eine der Gefundheit [hadende Unregelmäßigfeit, da fels 
ten dag Wachſen aller Theile des Körpers zu einander im richtigen 
Verhaͤltniß ſteht. 

Rieſenbette, find runde Erdhuͤgel, ſonſt Huͤhnengraͤber ges 
nannt, welche beſonders Norddeutſchland in Menge beſaß. Sie vers 
ſchwinden jedoch immer mehr, wenn Einkoppelungen und Culturen 
der Gemeinheiten fih erweitern durch Abpfluͤgungen. Man findet 
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barin niemals eiferne Geräthe, wohl aber Spangen, Opfermeffer, 
Streitärte und Ringe, bald von Stein, bald von Erz und Kupfer, und 
Granitblöde umſchließen die Grabhöhle, über welche man Erde häufte. 
Sehr felten trifft man darin goldenen Schmuck. 

Niefendamm, Giants-Causeway, in Irland, norböftlich 
von Antrim, eine 600 Fuß weit ins Meer hinauslaufende, 120 — 
140 Fuß breite und 16—36 Fuß über dem Wafferfpiegel hervorras 
gende Reihe von Bafaltfäulen, die aus verfchiedenen kurzen Gliedern 
zufammengefegt find, die wie ein Knochen in feine Gelenke auf einan= 
ber paffen, fodaß das eine Ende eined Gliedes eine 3—4 Boll tiefe 
Höhtung bildet, in welche der convere Faden eined andern entgegenger 
fegten genau eingefügt ift. Diefe merkwürdige Bafaltformation ift 
der Säulenbildung auf der nahen hebridifchen Inſel Staffa ähnlich. 
Lady Morgan hat in ihrem Romane »D’Donnel, oder die Neife nach 
dem Niefendamme« (1824), ein irifches Sittengemälde aufgeftellt. 

Rieſengebirge (böhm. Krkonoſſy), ein Zweig der Sudeten 
oder des riphäifchen Gebirges, bildet den 12 bis 15 Meilen langen, 
7 Meilensbreiten Gebirgsrücen auf der Grenze zwifchen Böhmen und 
Schiefien, zwifchen der Queis und Bober, von dem Badeorte Flins—⸗ 
berg an bis zur Stade Schmiedeberg. Es ift das hödfte Gebirge 
des nördlichen Deutfchlands; feine höchften Spigen find die 4983 Fuß 
hohe Schneekoppe, dann das große Mad von 4657 Fuß Höhe, die 
Sturmhaube 4540, die Wiefenbaude 4370, der Reifträger 4280, die 
hohe Eute 3090 und der Zobtenberg 2240 Fuß hoch. Der höchfte 
und fleilfte Theil diefes Gebirges befindet ſich auf der fchlefifchen 
Seite, mehr abgeflacht ift e8 auf der böhmifhen. Es befteht aus 
Granit, und enthält viele Metalle. Auf feiner Oberfläche in den dort 
befindlihen Süumpfen liegen bie Quellen der Eibe, Iſer, Da 
Queis u. a. Fluͤſſe. 
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Rieſenſchlange (Boa constrictor), die größte Art Schlan⸗ 
gen in Dftindien und Afrika, die, wie ein erwachfener Menfch, 20 — 
30 Fuß lang und fo ſtark, daß fie einen Büffel erdroffeln und ihm die 
Knochen zerbrechen Fann, worauf fie ihn, wie jeden andern Raub, mit 
ihrem Schleime überzieht und verfchlingt. 

Riga (Righo, Kiolin), befeftigte Hauptftadt im ruffifchen 
&:uvernement Liefland, an der Düna; Citadelfe, Schloß, 3 Worftädte, 
3643 9. 47,950, mit Einfhluß des Patrimonial= Gebiets aber 
55,450 Ew., Eaiferliches Lyceum, Gymnaſium, öfonomifche Gefell: 
fhaft, Pflanzengarten, Bibliothek, Naturalienfammlung; Zuderfiedes 
reien, Stärke:, Stahl:, Eifen:, Nadel:, Spielkarten=, Papiet:, Spies 
gels und Strumpffabrifen, Gießhaus, Hafen an der Oſtſee, Schiff: 
fahrt, Handel mit Getreide, Flachs, Hanf, Leinſamen, Det, Potafche, 
Maften und Schiffbauholz. — Jaͤhrlich laufen an 1000 Schiffe aus 
und ein. Der Werth der Ausfuhr betrug 1825 über 46 Mill, Ru: 
bel. Zum Andenken der Sabre 1812, 1813 und 1814 errichtete die 
Kaufmannfchaft eine (142,568 Pfd. ſchwere) Granitfäule mit dem 
bronzenen Bilde der Siegesgöttin. — Bis 1521 gehörte die um 
1200 vom Biſchof Albrecht gebaute Stadt den Schwertbrüdern unter 
der Hoheit des deutfhen Drdens; nad) dem Vertrage 1561 mit dem 
legten Heermeifter von Liefland kam fie unter polniſche Herrfchaft; 
1621 eroberte fie Schwedens großer König, Guſtav Adolph; 1710 
kam fie nach Karls XII. Niederlage unter den ruff. Scepter. 1814 
. erlitt die Stadt durdy Eisgang einen bedeutenden Verluft, indem über 
400 Häufer zu Grunde gingen. 

Righini (Vincenzo), geb. zu Bologna 1758, einer ber belieb« 
teften Dpern:Componiften der neuern Zeit. In dem Gonfervatorium 
feiner Vaterftadt zu einem vorzüglichen Sopran-Sänger gebildet, hatte 
er jedoch zu lange Sopran gefungen und feine Stimme behielt, als 
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fie in Tenor uͤberging, immer etwas Heiſeres, was ihm in Wien, wo— 
bin er fich einige Zeit begab, nur mäßigen Beifall brachte; defto höher 
aber ward ihm das Verdienſt feiner trefflichen Methode angerechnet 
und bald ward er einer der gefuchteften und geachtetften Gefanglehrer. 
Ad Kapelfmeifter des damaligen Kurf.v. Mainz feit 1788, fing er 
an, als Componift, fi) Ruf zu verfchaffen; und 1793 als Kapells 
meifter nach Berlin berufen, begründete er jenen Ruf durch mehre 
feinee Opern, »Alcide,«e »Armida,« »Enea nel Lazio,« »Ti- 
grane,« »la selva incantata,«e »Gerusalemme liberata« etc. aufs 
außgezeichnetfte, wiewohl alle diefe Werke mehr Concert:, ald Xheater« 
muſik find und als folche, befonders die Zerzetten, Quartetten und 
Quintetten darin, ben trefflichften Genuß gewähren; fließender, gläns 
zender Gefang, meifterhafte Behandlung des Drchefters, edle, große 
Harmonie machen feine Compofitionen zu den Lieblingswerken aller 
gebildeten Kunftfreunde. Für die Kirche fchrieb er bloß eine Meffe 
zur Kaiſerkroͤnung Franzens u. ein »Te Deume zu Berlin. eine 
übrigen fehr zahlreichen Rieder, Sanzonetten ıc., find in jedes Sängers 
Händen. Unter feinen Schülerinnen, die er ald Geſanglehrer ges 
bitdet hat, ſteht die ruͤhmlichſt bekannte Dem. Fifher in Wien oben 
an. Er ftarb in feiner Vaterſtadt Bologna im Sahre 1812. — 
Aud feine Gattin, ehemal. Dem. Kneifel, geb. zu Stettin 1767, koͤ⸗ 
nigliche preuß. Kammerfangerin und feit 1794 mit ihm verheirathet, 
hatte den Ruf einer braven, trefflihen Sängerin; allein in der Folge 
von ihrem Gatten gefchieden, ftarb fie fhon 1801 zu Berlin. 

Rigi (Mons regius oder Regina montium), 5676 Fuß hohe, 
einzeln ftehende Alpe im helvetifchen Canton Schwyz, am Zugerfee. 
Die hoͤchſte Spige deffelben, der Rigikulm, ift 4400 Fuß über dem 
Zugerfee hoch. Man überfieht hier die ganze -öftfiche und nördliche 
Schweiz, bis weit in Schwaben hinein, den Jura, big gegen Biel, die 
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Hochalpen bis zur Jungfrau im Canton Bern, und zaͤhlt 14 Seen. 
Unter dem Titel: Der Rigi in Zeichnungen,« lieferten Fuͤßli und H. 
Meyer die fhönften Anfihten (Züri 1807) mit einer Befchreibung 
und einer Karte vom Horlzont des Rigikulms in 4 Bl. Der Rigi ift 
reich an Alpenpflanzen und felbft Gemwächfen füdlicher Gegenden, be⸗ 
fonderd am mittägigen Abhange. Vom Fuße bis zum Gipfel befteht 
er aus abwechfelnden Schichten von Breccien (Kieſelgeſchiebe, die durch 
gröbliche Sandkörner und ein Falfiged Bindemittel verbunden find) 
und Sandftein. Die nördliche, fteil zum zuger See abfallende Seite 
ift befonders merkwürdig, da fie die Schichtung der Dejrandineile de 
Berges zeigt. 

Rigorismus, in der Moral, ift diejenige Strenge in der 
moralifhen Anfiht menſchlicher Handlungen, vermöge weldher man 
die fittliche Verpflichtung fo weit ausdehnt, daß es gar Fein Gleichguͤl⸗ 
tiges gibt. Rigoriftifhe Moral nennt man aber auch diejenige, 
welche die Freiheit duch abftracte Betrachtung des Sittlichen unter 
der Kategorie des Geſetzes ertödtet. 

Rikoſchettſchuß, ein Bogenfhuß, bei welchem die Kugel, 
nad) dem erften Aufpralfen auf die Erde, oder auch auf das MWaffer, 
fich wieder hebt und fo in immer fleinern und längern Bogen ihr Ziel 
durchläuft. Diefe Art zu fchießen wird häufig gebraucht, um eine 
große Fläche zu beflreihen. Das Riekoſchettiren felbft gefchieht nad) 
den Regeln ber Mechanik, der zufolge ein elaftifcher Körper, wenn er 
auf eine harte Flaͤche trifft, unter: eben dem Winfel und mit eben ber 
Schnelle zurückgeworfen wird, mit der er fiel, abgerechnet natürlich) - 
den MWiderfland der Luft und den Einfluß der Schwere des gemworfes 
nen Körperd. Die Pulverlatung ift bei einem folhen Bogen» oder 
Rikoſchettſchuß bedeutend ſchwaͤcher ald bei dem gewöhnlichen Kerns 
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ſchuß der Kanonen, bie nieberfchmetternde Gewalt der Kugel daher 
aber auch nicht fo groß als bei diefem. 

Rimini (Ariminum), Stadt in der Delegation Forli des Kir⸗ 
henftaats, an der Mündung des Marecchia in das adriatifhe Meer; 
2500 9. 17,500 Einw. Bisthum, Gaftell, Eeidenzeugwebereien, 
Schwefelfabriß, Fifherei, Schifffahrt, Handel, Alterthuͤmer. Der 
Marecchia bildet an feiner Mündung einen Hafen, welcher aber durch 
den Sand und die Steine, die das Waffer von den Bergen mit ſich 
führt, unbrauchbar geworden urd jegt nur von Fifcherfähnen beſucht 
ift. Das Meer hat fih über eine halbe Meile vom ehemaligen Leucht⸗ 
thurme zurückgezogen, den jetzt Gaͤrten umgeben; nur wenig Spuren 
des alten Hafens ſind noch uͤbrig. im Thore S.:Giuliano kommt 
man uͤber eine herrliche, ſchoͤn verzierte Bruͤcke in die Stadt. Sie 
wurde unter Auguſtus und Tiberius an dem Orte, wo ſich die beiden 
Gonfularfiraßen, Via Flaminia und Aemilia, vereinigen, aus dem 
fdönften weißen Marmor der Apenninen erbaut und ift unftreitig das 
erhaltenfte Denfmal diefer Art aus dem ganzen Alterthume. Bor 
einem andern Thore, durch welches man Nimini verläßt, fteht noch ein 
alter, zu Ehren des Auguftus errichteter Zriumphbogen. Der Dom, 
der aufden Ruinen eines Tempels des Kaſtor und Pollux ſteht, ift, 
wie mehre andre Kirchen, aus der Marmoreinfaffung des alten Hafens 
erbaut. Die Kirche S.:Francesco, in der Mitte des 15. Jahrh. er= 
baut, zeichnet fich durch ihre edle und prächtige Architektur aus. ie 
wurde von Pandolfo Malatefta geftiftet, deffen Familie im Mlittelals 
ter lange Über Nimini geherrfcht und die Stadt mit mehren öffentli= 
chen Gebäuden gefhimüct hat. Auf der Piazza del Commune befins 
det fich ein fchöner Springbrunnen und die cherne Statue des Pap: 
eg Paul V.,-und auf dem Marktplage ein Piedefial, von welchem 
Lerab Caͤſar ſein Heer nach dem Uebergange über den Nubicon ange: 
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redet und entflammt haben fol. Neun Arcaden im Capucinerktofter 
halt man für Ueberrefte eines vom Conſul Publ. Sempronius erbaus 
ten Amphitheater, Die Bibliothek des Grafen Gambalonga und 
die vom Dr. Biandi geftiftete Sammlung von Inſchriften und ane 
dern merkwürdigen Aithümern verdienen Erwähnung. 
Rindviehzucht. Die zahme Nindviehzucht mußte "eine 
mannigfaltige Verfchiedenheit der Magen erzeugen, je nachdem Sutter, 
Klima und Lebensart der urfprünglichen Natur diefer Thiere zuträge 
lich war oder niht. In Europa unterfcheidet man polnifches, ungari— 
ſches, ukrainer, moldauer, ſchweizer, tirofer, holfteiner, frieſiſches, vogt⸗ 
laͤndiſches und andre Raçen. Das in jeder Provinz von alten Zeiten 
her einheimiſche Rindvieh nennt man Landvieh. Wenn alſo von 
Landvleh geſprochen wird, fo fragt es fi, von welcher Provinz die 
Rede if. Da natürlich immer eine Raçe vor der andern Vorzuͤge 
hat, fo ſuchen die nach Verbefferung ftrebenden Landwirthe Zuchtvieh 
von diefen vorzüglihern Raçen zu erhalten; allein da hier größtentheild 
die Urfachen nicht vorhanden find, die diefe Nucen nach und nad) er= 
zeugt haben, fo find diefe Berfuche im Anfange eft von feinem günftis 
gen Erfolge. So 3. B. war das fchmeizer Vieh vor 46 Jahren dies 
jenige Raçe, nad) welcher viele Landwirthe in Deutfchland ſtrebten. 
Da diefes Nindvieh aber feine fetten Alpenweiden Hier nicht vorfand, 
fo war der Nutzen deffelben anfangs geringer als der vom Landvieh. 
Da aber mehre den Verſuch nicht aufgaben, fo gemöhnte ſich das von 
der erſten und den folgenden Öenerationen gezogene Vieh immer mehr 
an die hier gewöhnliche Fütterung, und fo ift die davon abftammende 
age jegt viel vorzüglicher als das ehemalige Landvieh; der Beweis 
davon ift, daß man überall unter den wohlhabenden Landwirthen diefe 
beffere Rindviehraçe antrifft. Beſonders hat ſich gezeigt, daß die 
Baftardrage, welhe duch Begattung der Landkuͤhe mit ſchweizer 
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Ochſen entſtand, in der dritten und vierten Generation bei uns bie 
nußgbarfte geworden ift. Neuerlich hat man in mehren Gegenden die. 
friefifhe Nindviehrage bem ſchweizer Vieh vorgezogen, weil fie von 
noch anfehnlicherer Größe und Schönheit iſt; bie jetzt ift man aber 
damit noch nicht fo meit vorgefchritten, daß man einen höhern Ertrag 
gegen Landvieh behaupten Eönnte; wiewohl nach einigen Öenerationen 
und befonders Baftardzeugungen e8 derfelbe Sal wie bei dem einger 
führten fehmweizer Vieh fein wird. So findet man in den meiften 
deutſchen Provinzen kaum noch einige Ueberbleibfel von dem alten 

Landviehftamm, als etwa im Vogtlande, u. Alles ift eine durchkreuzte 
gemifchte Raçe von fchweizer, friefifchem und Landvieh; daher die fo. 
vielfältigen Farben diefer Viehheerden, die aber unftreitig einen höhern - 
Ertrag als das ehemalige Landvieh gewähren. Die Rindviehzucht ift 
in ber Landwirthſchaft zugleich ein Mittel, um das Gras und Ubrige 
Butter in Düngung zu verwandeln, ohne welche der Ackerbau nicht 
beftehen Eönnte, u. das fonft auf keine andre Weife in folche Fräftige 
Düngung verwandelt werden Eann, als wenn e8 durd) die Verdauung 
einen chemiſchen Proceß erlitten hat, den keine Kunft nachzuahmen im 
Stande ift. Zwar pflügt man jest noch Klee, Wicken und andre 
Sutterfräuter. unter und rechnet diefe verfaulenden Zutterkräuter dem 
Ader als Dünger an; fie find dies aber lange nicht in dem Maße, 
ald wenn fie durd) den Verbauungsproceß in Dingung verwandelt 
worden. Um den nöthigen Dünger zu gewinnen, ift die Stallfüttes 
tung des Rindviehs entftanden: eine Erfindung der Deutfchen, bie - 
nad) und nad) von allen Nationen angenommen werden wird, die 
nach Verbefferung des Ackerbaus fireben. 


j (Beſchluß d. A. im naͤchſten Bochn.) 
Ende des funfzigſten Baͤndchens. 


